
    
      [image: Cover]
    

  



Georg Ebers

Die schöne Kleopatra: Historischer Roman









                    
                    
UUID: d9aeea64-6f88-48f9-a193-84f269347c2c

Dieses eBook wurde mit Write (https://writeapp.io) erstellt.






    
    Inhaltsverzeichnis


	
Die schöne Kleopatra: Historischer Roman



	
Copyright



	
VORWORT



	
TEIL 1



	
KAPITEL I



	
KAPITEL II



	
KAPITEL III



	
TEIL 2



	
KAPITEL IV



	
KAPITEL V



	
TEIL 3



	
KAPITEL VI



	
KAPITEL VII



	
KAPITEL VIII



	
TEIL 4



	
KAPITEL IX



	
KAPITEL X



	
KAPITEL XI



	
TEIL 5



	
KAPITEL XII



	
TEIL 6



	
KAPITEL XIII



	
KAPITEL XIV



	
TEIL 7



	
KAPITEL XV



	
KAPITEL XVI



	
KAPITEL XVII



	
KAPITEL XVIII



	
TEIL 8



	
KAPITEL XIX



	
KAPITEL XX



	
KAPITEL XXI



	
KAPITEL XXII



	
TEIL 9



	
KAPITEL XXIII



	
KAPITEL XXIV



	
KAPITEL XXV






Orientierungspunkte


	
Titelseite



	
Cover



	
Inhaltsverzeichnis



	
Buchanfang






        
            
                
                
                    
                    
                        Die schöne Kleopatra: Historischer Roman
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
GEORG
EBERS


 






 






Alexandria, 30 v. Chr. Die Stadt der Wunder hält den Atem an.


Nach der verheerenden Niederlage bei Actium ist das Schicksal von
Kleopatra und Marcus Antonius ungewiss. Während Gerüchte über Sieg
und Verrat die Straßen erfüllen, entflammt inmitten der politischen
Wirren eine Liebe, die nicht sein darf: Der junge Aristokrat Dion
verfällt der schönen und geheimnisvollen Sängerin Barine.


Doch ihre aufkeimende Zuneigung wird zur tödlichen Gefahr. Eine
mächtige Hofdame, getrieben von Eifersucht und fanatischer
Loyalität
zur Königin, spinnt eine grausame Intrige, die Barine und ihre
Familie zu vernichten droht. Um sie zu retten, muss Dion alles
riskieren – seinen Ruf, sein Vermögen und sein Leben.


In einem Netz aus Leidenschaft, Verrat und politischem Kalkül
kämpft
ein Paar um sein Glück, während sich die Schlinge Roms immer enger
um Ägypten zieht. Georg Ebers entwirft ein opulentes Epos, das
hinter die Kulissen der Macht blickt und ein neues, faszinierendes
Porträt der legendärsten Königin der Geschichte zeichnet.
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Würde
man dem Autor sagen, die
sentimentale Liebe unserer Zeit sei der heidnischen Welt unbekannt
gewesen, würde er nicht zuletzt die beiden Liebenden Antonius und
Kleopatra sowie das Testament des mächtigen römischen Feldherrn
erwähnen, in dem er den Wunsch äußerte, wo immer er auch sterben
möge, neben der Frau begraben zu werden, die er bis zu seinem Tod
liebte. Sein Wunsch wurde erfüllt, und das Liebesleben dieser
beiden
bedeutenden Persönlichkeiten, das Geschichte geschrieben hat, bot
Kunst und Dichtung mehr als einmal ein willkommenes Thema.


 





Im Fall Kleopatras war ihr Leben von
einer fast schon märchenhaften Romantik umgeben. Selbst ihre
erbittertsten Feinde bewunderten ihre Schönheit und ihre
außergewöhnliche Intelligenz. Ihr Charakter hingegen stellt eines
der schwierigsten psychologischen Rätsel dar. Die Unterwürfigkeit
römischer Dichter und Autoren, die das so strahlende Licht der
Staatsfeindin und Imperatorin nicht offen anerkennen wollten, trug
zu
ihrem Nachteil bei. Alles Ägyptische war den Römern verhasst oder
verdächtig, und es fiel schwer, dieser am Nil geborenen Frau zu
verzeihen, dass sie Julius Caesar zu ihren Füßen sah und Marcus
Antonius zu ihren Gunsten zwang. Andere Historiker, allen voran
Plutarch, erklärten das Rätsel gerechter und in vielerlei Hinsicht
zu ihren Gunsten.


 





Es war dem Autor eine Freude, die
Persönlichkeit der unglückseligen Königin genauer zu erfassen und
aus dem reichen Fundus an Informationen eine Figur zu formen, an
die
er glauben konnte. Jahre vergingen, bis ihm dies gelang; doch nun,
da
er das fertige Bild betrachtet, glaubt er, dass viele die
Leuchtkraft
seiner Farben bemängeln könnten. Dennoch wäre es für den
Schriftsteller ein Leichtes, jede einzelne Nuance zu rechtfertigen.
Wenn er während seines Schaffensprozesses seine Heldin lieben
lernte, so lag es daran, dass er, je deutlicher er sich das Bild
dieser wunderbaren Frau vor Augen führte, desto stärker empfand und
erkannte, wie sehr sie nicht nur Mitgefühl und Bewunderung
verdiente, sondern trotz all ihrer Sünden und Schwächen auch die
aufopfernde Zuneigung, die sie in so vielen Herzen weckte.


 





Es war kein Geringerer als Horaz, der
Kleopatra als „non humilis mulier“ bezeichnete – eine Frau, die
zu keiner Niedertracht fähig war. Doch die größte Bedeutung dieser
Formulierung liegt darin, dass sie die Hymne schmückt, die der
Dichter Octavianus und seinem Sieg über Antonius und Kleopatra
widmete. Es war ein kühner Akt, in einer solchen Ode den Feind des
Siegers zu preisen. Dennoch tat er es, und seine Worte, die einer
Tat
gleichkommen, gehören zu den größten Verdiensten dieser zu Unrecht
verkannten Frau.


 





Leider erwies sich diese Ansicht als
weniger überzeugend als die des Dio, der zwar oft das, was Plutarch
berichtete, verfälschte, sich aber wahrscheinlich am ehesten an die
Farce oder die Volkssagen hielt, die es in Rom nicht wagten, den
Ägypter in einem günstigen Licht darzustellen.


 





Der Grieche Plutarch, der zeitlich
viel
näher an unserer Heldin lebte als Dio, beurteilte sie treffender
als
die meisten römischen Historiker. Sein Großvater hatte viele
Geschichten über Kleopatra und Antonius von seinem Landsmann
Philotas gehört, der während der glanzvollen Zeit, als sie in
Alexandria schwelgten, dort als Student gelebt hatte. Von allen
Autoren, die die Königin beschreiben, ist Plutarch der
vertrauenswürdigste, doch auch seine Darstellung ist mit Vorsicht
zu
genießen. Wir haben uns genau an Plutarchs klare und umfassende
Schilderung der letzten Tage unserer Heldin gehalten. Sie trägt den
Stempel der Wahrheit, und davon stark abzuweichen wäre
willkürlich.


 





Leider enthalten ägyptische
Aufzeichnungen nichts, was uns Aufschluss über Kleopatras Charakter
geben könnte, obwohl uns Abbildungen der Königin allein oder mit
ihrem Sohn Caesarion vorliegen. Erst kürzlich (1892) wurde in
Alexandria das Fragment einer kolossalen Doppelstatue gefunden, die
wohl kaum jemand anderem als Kleopatra und Antonius Hand in Hand
zeigen kann. Der Oberkörper der weiblichen Figur ist recht gut
erhalten und zeigt ein junges, anmutiges Gesicht. Die männliche
Figur wurde zweifellos auf Befehl Octavianus' geopfert, die Statuen
des Antonius zu zerstören. Wir verdanken Herrn Dr. Walther in
Alexandria eine hervorragende Fotografie dieses bemerkenswerten
Kunstwerks. Vergleichsweise wenige andere plastische Kunstwerke,
darunter auch Münzen, die uns einen Eindruck vom Aussehen unserer
Heldin vermitteln könnten, sind erhalten geblieben.


 





Obwohl der Autor sein Werk unbedingt
zu
einem Kunstwerk machen möchte, ist es ebenso wichtig, nach
historischer Genauigkeit zu streben. So wie das Porträt der Heldin
ihren wahren Charakter offenbaren muss, so muss auch das hier
dargestellte Leben in jeder Hinsicht der Zivilisation der
beschriebenen Epoche entsprechen. Zu diesem Zweck haben wir
Kleopatra
in den Mittelpunkt einer größeren Gruppe von Menschen gestellt, die
sie beeinflusst und die es ermöglichen, ihre Persönlichkeit in den
verschiedenen Lebensbereichen zum Ausdruck zu bringen.


 





Sollte es dem Autor gelingen, das
Bild
dieser bemerkenswerten Frau, die so unterschiedlich beurteilt
wurde,
so „lebendig“ und lebendig zu gestalten, wie es sich in seine
eigene Vorstellungskraft eingeprägt hatte, könnte er sich mit
Vergnügen an die Stunden erinnern, die er diesem Buch gewidmet
hat.


 





George Ebers


 





Tutzing auf dem Starnberger See, 5.
Oktober 1893.
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Gorgias, der Architekt, hatte
gelernt,
die sengende Mittagshitze Ägyptens zu ertragen. Obwohl er noch
nicht
dreißig Jahre alt war, hatte er – zunächst als Assistent seines
verstorbenen Vaters und später als dessen Nachfolger – den Bau der
gewaltigen Gebäude geleitet, die Kleopatra in Alexandria errichten
ließ.


 





Nun wurde er mit Aufträgen überhäuft;
dennoch war er noch vor Feierabend hierhergekommen, nur um einem
jungen Mann, der das Knabenalter kaum hinter sich gelassen hatte,
einen Gefallen zu tun.


 





Zwar brachte er dieses Opfer für
Caesarion dar, den Sohn, den Kleopatra Julius Caesar geschenkt
hatte.
Antonius hatte ihn mit dem stolzen Titel „König der Könige“
geehrt; dennoch durfte er weder regieren noch Befehle erteilen,
denn
seine Mutter hielt ihn von den Staatsgeschäften fern, und er selbst
hegte kein Verlangen, das Zepter zu führen.


 





Gorgias hatte Caesarions Wunsch umso
bereitwilliger erfüllt, als dieser offensichtlich unter vier Augen
mit ihm sprechen wollte, obwohl er nicht die geringste Ahnung
hatte,
was Caesarion ihm anvertrauen wollte, und ihm ohnehin nur ein
kurzes
Gespräch gewähren konnte. Die Flotte, an deren Spitze die Königin
mit Marcus Antonius nach Griechenland gesegelt war, musste bereits
auf Octavianus' Galeeren gestoßen sein, und zweifellos hatte auch
an
Land eine Schlacht stattgefunden, in der das Schicksal der Welt
entschieden wurde. Gorgias glaubte fest an den Sieg für Antonius
und
die Königin und wünschte dem edlen Paar von ganzem Herzen Erfolg.
Er musste sogar so tun, als sei die Schlacht bereits zu ihren
Gunsten
entschieden, denn die architektonischen Vorbereitungen für den
Empfang der Sieger waren ihm anvertraut, und noch am selben Tag
sollte über den Standort der Kolossalstatuen entschieden werden,
die
Antonius Hand in Hand mit seiner königlichen Geliebten
darstellten.


 





Der Eunuch Mardion, der als Regent
Kleopatra vertrat, und Zeno, der Siegelbewahrer, der ihm selten
widersprach, wünschten sich, dass das Kunstwerk an einem anderen
Ort
als dem von ihm bevorzugten errichtet würde. Der Hauptgrund für die
Wahl des mächtigen Staatsoberhauptes war, dass der Standort auf
Privatgrundstück lag. Dies könnte zu Schwierigkeiten führen, und
Gorgias sprach sich dagegen aus. Auch als Künstler missbilligte er
Mardions Plan; denn obwohl die Statuen auf Didymus’ Land zum Meer
ausgerichtet gewesen wären, was dem Regenten und dem Siegelbewahrer
sehr wichtig war, hätte sich kein geeigneter Hintergrund finden
lassen.


 





Jedenfalls konnte der Architekt nun
Caesarions Einladung annehmen, vom vereinbarten Treffpunkt – den
hohen Stufen des Isis-Tempels – das Bruchium zu überblicken und
den besten Platz für die Zwillingsstatuen zu suchen. Er war
bestrebt, den geeignetsten auszuwählen; der Meister, der dieses
Kunstwerk geschaffen hatte, war sein Freund gewesen und kurz nach
dessen Fertigstellung verstorben.


 





Das Heiligtum, von dem aus Gorgias
seine Erkundung begann, befand sich in einem der schönsten Teile
des
Bruchiums, dem alexandrinischen Viertel, wo der Königspalast mit
seinen ausgedehnten Nebengebäuden, die schönsten Tempel – mit
Ausnahme des Serapeums, das sich in einem anderen Teil der Stadt
befand – und die größten Theater standen; das Forum lud den Rat
der makedonischen Bürger zu seinen Versammlungen ein, und das
Museum
bot den Gelehrten einen Zufluchtsort.


 





Der kleine Platz, der im Osten vom
Isis-Tempel umschlossen wurde, wurde aufgrund der beiden
Marmorstatuen von Frauen vor dem Eingang des Hauses „Ecke der
Musen“ genannt. Das Haus mit seinem großen, nach Norden zum Platz
ausgerichteten Garten, der sich entlang des Meeres erstreckte,
gehörte Didymus, einem alten und hoch angesehenen Gelehrten und
Mitglied des Museums.


 





Es war ein heißer Tag gewesen, und
der
Schatten des Isis-Tempels war dem Architekten sehr willkommen.


 





Dieses Heiligtum ruhte auf einem
hohen
Fundament, und eine lange Treppe führte zur Cella. Der Ort bot
Gorgias einen weiten Ausblick.


 





Die meisten Gebäude, die er sah,
stammten aus der Zeit Alexanders und seiner Nachfolger im Hause der
Ptolemäer, doch einige, und keineswegs die unscheinbarsten, waren
das Werk von Gorgias selbst oder seines Vaters. Der Künstler war
überglücklich beim Anblick dieses Teils seiner Heimatstadt.


 





Er war in Rom gewesen und hatte viele
andere Orte besucht, die zu den schönsten und bevölkerungsreichsten
Städten der Welt zählten; aber keine enthielt so viele großartige
Kunstwerke auf so kleinem Raum.


 





„Wenn einer der Unsterblichen
selbst“, murmelte er, „sich bemühen würde, für die Bewohner
des Olymp ein Viertel zu errichten, das ihrer Erhabenheit und
Schönheit würdig wäre, könnte es kaum erhabener oder besser
geeignet sein, die künstlerischen Bedürfnisse zu befriedigen, die
wir als ihre Gabe besitzen, und es würde sicherlich am Ufer eines
solchen Meeres errichtet werden.“


 





Während er sprach, schützte er seine
scharfen Augen mit der Hand. Der Architekt, der gewöhnlich seine
ganze Aufmerksamkeit dem einen Objekt widmete, das seine
Aufmerksamkeit fesselte, erlaubte sich nun den Genuss, das
Gesamtbild
zu betrachten, an dessen letzten Handgriffen er selbst mitgewirkt
hatte. Und als sein geübtes Auge in jedem Tempel und jeder
Säulenhalle die durchdachte und vollendete Harmonie der Formen und
die bewundernswerte Gruppierung der verschiedenen Gebäude und
Statuen erblickte, dachte er mit einem zufriedenen Seufzer, dass
seine eigene Kunst die edelste und der Bau der höchste königliche
Genuss sei. Zweifellos teilten jene Fürsten diese Überzeugung, die
drei Jahrhunderte zuvor danach gestrebt hatten, für ihre Paläste
ein Ambiente zu schaffen, das ihrer immensen Macht und ihrem
überfließenden Reichtum entsprach und zugleich ihrer Verehrung der
Götter und ihrer Freude an Kunst und Schönheit Ausdruck verlieh.
Kein Königshaus im Universum konnte sich eines prächtigeren
Wohnsitzes rühmen. Diese Gedanken gingen Gorgias durch den Kopf,
als
sich das tiefe Azurblau von Meer und Himmel mit dem Sonnenlicht
vermischte und all das, was die Geschicklichkeit und der Verstand
des
Menschen, unterstützt von unerschöpflichen Ressourcen, hier
geschaffen hatten, in seiner ganzen Pracht hervortreten ließ.


 





Das Warten, sonst eine mühsame
Angelegenheit für den vielbeschäftigten Architekten, wurde an
diesem Ort zum Vergnügen. Denn die Strahlen, die vom Diadem der
Sonne in alle Richtungen strömten, tauchten die Tausenden von
weißen
Marmorstatuen an den Tempeln und Säulengängen in blendendes Licht
und spiegelten sich in den polierten Granitoberflächen der
Obelisken
und den ebenso glatten Wänden aus weißem, gelbem und grünem
Marmor, Syenit und dem braunen, gesprenkelten Porphyr der
Heiligtümer
und Paläste. Sie schienen die leuchtenden Mosaikbilder, die jeden
Quadratmeter bedeckten, wo keine Straße verlief und kein Baum
Schatten spendete, zum Schmelzen zu bringen und blitzten erneut im
schimmernden Metall oder der glatten Glasur der bunten Ziegel auf
den
Dächern der Tempel und Häuser auf. Hier glitzerten sie auf den
Metallornamenten, dort schienen sie mit dem Glanz der vergoldeten
Kuppeln wetteifern zu wollen, dem prächtigen Grün der angelaufenen
Bronzeoberflächen den funkelnden Glanz des Smaragds zu verleihen
oder die blauen und roten Linien der weißen Marmortempel in
Lapislazuli und Koralle und ihre vergoldeten Verzierungen in Topas
zu
verwandeln. Die Bilder im Mosaikboden der Plätze und an den
Innenwänden der Säulengänge wirkten vor den sie umgebenden hellen
Marmormassen umso eindrucksvoller, die ihrerseits den Bildern zu
verdanken hatten, dass sie dem Auge eine ansprechende Vielfalt
anstelle einer blendenden Monotonie boten.


 





Hier verstärkte das Licht der
sengenden Sonne die Leuchtkraft der Farben der Fahnen und Wimpel,
die
neben den Obelisken und ägyptischen Pylonen, über den Triumphbögen
und den Toren der Tempel und Paläste wehten. Doch selbst das
exquisite Purpurblau der Fahne, die über dem Palast auf der
Halbinsel Lochias wehte, die nun von Kleopatras Kindern bewohnt
wurde, wurde vom Farbton des Meeres übertroffen, dessen tiefes
Azurblau nahe der Küste in der Ferne in hellere und dunklere
Blautöne überging und sich mit einem matten oder weißlichen Grün
vermischte.


 





Gorgias war es gewohnt, alles, was er
auf sich wirken ließ, voll und ganz zu erfassen, und obwohl er
seiner Gewohnheit treu blieb, jedes bemerkenswerte Werk der Götter
oder der Menschen mit seiner Kunst in Verbindung zu bringen, hatte
er
bei der Freude an der vertrauten Szene den Zweck seiner Anwesenheit
an diesem Ort nicht vergessen.


 





Nein, der Garten des Didymus war
nicht
der richtige Ort für das letzte Werk seines Freundes.


 





Während er die hoch aufragenden
Platanen, Ahornbäume und Mimosen betrachtete, die das Haus des
alten
Gelehrten umgaben, erwachte der ruhige Platz unter ihm plötzlich zu
lärmendem Leben, denn alle Bevölkerungsschichten versammelten sich
vor dem abgelegenen Haus, als ob ein ungewöhnliches Schauspiel sie
anlockte.


 





Was wollten sie wohl von dem
zurückgezogen lebenden Philosophen?


 





Gorgias blickte sie aufmerksam an,
wandte sich aber bald wieder ab; eine fröhliche Stimme von unten
rief seinen Namen.


 





Ein ungewöhnlicher Zug näherte sich
dem Tempel – eine kleine Gruppe bewaffneter Männer, angeführt von
einem kleinen, stämmigen Kerl, dessen großer, lockenbewachsener
Kopf von einem Lorbeerkranz gekrönt war. Er unterhielt sich
angeregt
mit einem jüngeren Mann, war aber mit den anderen vor dem Heiligtum
stehen geblieben, um den Architekten zu begrüßen. Dieser rief ihm
einige freundliche Worte zu. Der Lorbeerkrönte machte eine
Bewegung,
als wolle er sich ihm anschließen, doch sein Begleiter hielt ihn
zurück. Nach kurzem Wortwechsel reichte der Ältere dem Jüngeren
die Hand, warf den schweren Kopf zurück und stolzierte wie ein Pfau
davon, gefolgt von seinem ganzen Gefolge.


 





Der andere sah ihm nach und zuckte
mit
den Schultern; dann rief er Gorgias und fragte ihn, welchen Wunsch
er
sich von der Göttin erhoffe.


 





„Ihre Anwesenheit“, erwiderte der
Architekt unbekümmert.


 





„Dann wird sich Isis euch gnädig
zeigen“, lautete die Antwort, und im nächsten Augenblick reichten
sich die beiden jungen Männer herzlich die Hände.


 





Beide waren gleich groß und
wohlproportioniert; ihre Gesichtszüge zeugten von ihrer
griechischen
Herkunft; ja, man hätte sie für Brüder halten können, wäre der
Architekt nicht insgesamt kräftiger und schlichter gewirkt als sein
Begleiter, den er „Dion“ und Freund nannte. Während dieser den
Lorbeerkranz tragenden Mann, der ihn soeben verlassen hatte, mit
heiterem Sarkasmus überschüttete – Anaxenor, den berühmten
Zitherspieler, dem Antonius die Einkünfte von vier Städten und die
Erlaubnis zur Leibwache verliehen hatte –, und Gorgias mit seiner
tieferen Stimme mal zustimmte, mal vernünftige Einwände erhob,
wurde der Unterschied zwischen diesen beiden Männern gleichen
Alters
und gleicher Herkunft deutlich sichtbar.


 





Beide zeigten für ihr Alter ein
ungewöhnliches Maß an Selbstsicherheit; doch die des Architekten
speiste sich aus harter Arbeit und eigenem Verdienst, Dions
hingegen
aus großem Besitz und hohem gesellschaftlichen Ansehen. Wer nicht
wusste, dass Dions sorgfältig vorbereitete Rede schon mehr als
einmal den Ausschlag in den Stadträten gegeben hatte, hätte ihn
wohl für einen der sorglosen Weltbürger gehalten, die unter den
jungen, mondänen Alexandrinern zahlreich vertreten waren;
wohingegen
das gesamte Erscheinungsbild des Architekten, von seinem scharfen
Blick bis zu den robusten Ledersandalen, ernsthafte Zielstrebigkeit
und bescheidene Begabung verriet.


 





Ihre Freundschaft hatte begonnen, als
Gorgias für Dion einen neuen Palast baute. Im Laufe langer
Geschäftsbeziehungen lernt man sich gut kennen, selbst wenn sich
die
Gespräche ausschließlich um die Leitung und Ausführung drehen.
Doch in diesem Fall war der Befehlsgeber lediglich Inspirator und
Berater gewesen, der Architekt der warmherzige Freund, der alles
daran setzte, das zu verwirklichen, was der andere als höchstes
Ideal ansah. So wurden die beiden jungen Männer einander erst sehr
lieb und schließlich fast unentbehrlich. Während der Architekt in
dem wohlhabenden Mann von Welt viele Eigenschaften entdeckte, die
er
zuvor nicht geahnt hatte, war dieser angenehm überrascht, in dem
Künstler neben seiner Charakterstärke einen jovialen Gefährten zu
finden, der – und das machte ihn seinem Freund erst richtig
sympathisch – durchaus seine Schwächen hatte.


 





Als der Palast zu Dions Zufriedenheit
fertiggestellt war und zu einem der am meisten gepriesenen
Schmuckstücke der Stadt wurde, nahm die Freundschaft der jungen
Männer eine neue Form an, und es wäre schwer gewesen zu sagen, wer
von beiden den größten Nutzen daraus zog.


 





Dion war soeben von dem Zitherspieler
angehalten worden, um sich die Nachricht bestätigen zu lassen, dass
die vereinigten Streitkräfte von Antonius und Kleopatra einen
großen
Sieg zu Wasser und zu Land errungen hatten.


 





Im Gasthaus von Kanopus, wo er
gefrühstückt hatte, war die Freude über die Nachricht
allgegenwärtig, und man hatte reichlich Wein auf das Wohl der
Sieger
und den Untergang des Feindes getrunken. „Heutzutage“, rief Dion,
„glauben mir nicht nur die Dummköpfe wie der Zitherspieler,
sondern auch viele vernünftige Männer. Und warum? Weil ich wahrlich
der Neffe von Zeno bin, dem Siegelbewahrer, der am Rande der
Verzweiflung steht, weil er selbst nichts weiß, nicht einmal die
allerkleinste Kleinigkeit.“


 





„Doch er steht dem Regenten am
nächsten“, bemerkte Gorgias, „und muss erfahren, wenn es
überhaupt jemand erfährt, wie es der Flotte ergeht.“


 





„Du auch!“, seufzte sein Freund.
„Wäre ich so hoch über dem Boden gestanden wie du, der Architekt
– beim Hund! –, hätte ich die Himmelsrichtung des Windes doch
sofort bemerkt! Seit zwei Wochen weht er aus Süden und hält die
Galeeren aus dem Norden auf. Der Regent weiß nichts, absolut gar
nichts, und mein Onkel natürlich auch nicht mehr. Aber wenn sie
doch
etwas erfahren, werden sie klug genug sein, es mir nicht zu
verraten.“


 





„Es stimmt, es kursieren noch andere
Gerüchte“, sagte der Architekt nachdenklich. „Wenn ich an
Mardions Stelle wäre …“


 





„Gott sei Dank bist du kein
Olympier“, lachte sein Begleiter. „Er hat so viele Sorgen wie ein
Fisch Schuppen hat. Und eine davon ist die größte. Dieser freche
junge Antyllus war gestern bei Barine wieder mal zu voreilig mit
seiner Zunge. Der Arme! Dafür wird er sich zu Hause bei seinem
Lehrer verantworten müssen.“


 





„Sie meinen die Bemerkung darüber,
dass die Königin die Flotte begleitet?“


 





„Heilige!“, rief Dion und legte den
Finger an die Lippen, denn viele Männer und Frauen stiegen nun die
Stufen des Tempels hinauf. Einige trugen Blumen und Kuchen, und die
Gesichter der meisten spiegelten freudige Regung wider. Die
Nachricht
vom Sieg hatte sie erreicht, und sie wollten der Göttin, die
Kleopatra, „die neue Isis“, allen anderen vorzog, Opfer
darbringen.


 





Der erste Hof des Heiligtums
pulsierte
vor Leben. Man hörte das Läuten der Sistrumglocken und das leise
Murmeln der Priester. Der stille Vorhof des kleinen Tempels der
Göttin, der hier im griechischen Palastviertel so wenige Besucher
hatte, wie der große Isis-Tempel in der Rhakotis überfüllt war,
war nun zum denkbar ungünstigsten Treffpunkt für Männer geworden,
die den Herrschern so nahestanden. Die Bemerkung, die Antyllus,
Antonius’ neunzehnjähriger Sohn, am Vorabend im Haus der schönen
jungen Barine, die alle angesehenen Männer Alexandrias in ihren
Bann
zog, über die Königin gemacht hatte, war umso unkluger, als sie mit
der Meinung aller Weisen übereinstimmte. Der ungestüme Jüngling
verehrte seinen Vater zwar enthusiastisch, doch Kleopatra, die
Angebetete Antonius’ und – in den Augen der Ägypter – seine
Gemahlin, war nicht Antyllus’ Mutter. Er war der Sohn Fulvias, der
ersten Frau seines Vaters, und als Römer hätte er tausendmal lieber
am Tiberufer gelebt. Außerdem stand fest – Antonius’ treueste
Freunde machten daraus kein Geheimnis –, dass die Anwesenheit der
Königin beim Heer einen beunruhigenden Einfluss ausübte und den
kühnen Mut des tapferen Feldherrn zwangsläufig bremste. Antyllus
hatte diese Ansicht mit der von seinem Vater geerbten ungestümen
Offenheit vor allen Gästen Barines geäußert, und zwar in einer
Form, die sich nur allzu schnell in ganz Alexandria verbreiten
sollte, dessen Einwohner solche Reden liebten.


 





Diese Worte würden die einfachen
Leute, die wegen der Siegesnachricht zum Tempel gekommen waren, nur
langsam erreichen, doch viele kannten zweifellos Caesarion, auf den
der Architekt hier wartete. Es wäre klüger, den Prinzen am Fuße
der Treppe zu treffen. Beide Männer gingen daher hinunter zum
Platz,
obwohl die Menschenmassen, die den Tempel suchten und sich vor
Didymus’ Haus drängten, das Hin- und Hergehen zunehmend
erschwerten.


 





Sie wollten unbedingt wissen, ob sich
das Gerücht, Didymus' Garten solle den Zwillingsstatuen zum Opfer
fallen, bereits verbreitet hatte, und ihre ersten Fragen
bestätigten
dies. Es hieß sogar, das Haus des alten Weisen solle abgerissen
werden, und zwar innerhalb weniger Stunden. Dem wurde vehement
widersprochen; doch ein großer, hagerer Mann schien es sich zur
Aufgabe gemacht zu haben, die Gewalt des Herrschers zu
verteidigen.


 





Seine Freunde kannten ihn gut. Es war
der syrische Philostratos, ein geistreicher Stegreifredner und
Volksaufwiegler, der seine schlagfertige Zunge dem Meistbietenden
zur
Verfügung stellte.


 





„Der Schurke steht wohl jetzt im
Dienst meines Onkels“, sagte Dion. „Die Idee, die Skulptur dort
aufzustellen, stammt von ihm, und es ist schwer, ihn von solchen
Plänen abzubringen. Hier geht es um ein geheimes Ziel. Deshalb
haben
sie Philostratus mitgebracht. Ich frage mich, ob die Verschwörung
in
irgendeiner Weise mit Barine zusammenhängt, deren Ehemann er – zu
ihrem Unglück – war, bevor er sie verstieß.“


 





„Werft sie raus!“, rief Gorgias
zornig. „Wie das klingt! Zwar hat er es getan, aber um ihn zu
überreden, opferte die arme Frau die Hälfte des Vermögens, das ihr
Vater mit seiner Bürste verdient hatte. Ihr wisst genauso gut wie
ich, dass ein Leben mit diesem Schurken unerträglich wäre.“


 





„Das stimmt“, erwiderte Dion leise.
„Aber als ganz Alexandria nach ihrem Gesang des ‚Yalemos‘ beim
Adonis-Fest in Bewunderung versank, brauchte sie ihren
verächtlichen
Gemahl nicht mehr.“


 





„Wie können Sie, wann immer es
möglich ist, solche Verleumdungen über eine Frau aussprechen, die
Sie noch gestern als tadellos, charmant und unvergleichlich
bezeichnet haben?“


 





„Damit das Licht, das sie ausstrahlt,
eure Augen nicht blendet. Ich weiß, wie empfindlich sie sind.“


 





„Dann lass sie in Ruhe, anstatt sie
zu verärgern. Außerdem regt dein Vorschlag zum Nachdenken an:
Barine ist die Enkelin des Mannes, dessen Garten sie haben wollen,
und der Anwalt würde wahrscheinlich nur allzu gern beiden schaden.
Aber ich werde ihm einen Strich durch die Rechnung machen. Es ist
meine Sache, den Standort für die Statuen auszuwählen.“


 





„Deins?“, erwiderte Dion. „Es sei
denn, jemand Mächtigeres stellt sich dir entgegen. Ich würde
versuchen, meinen Onkel für mich zu gewinnen, aber es gibt andere,
die ihm überlegen sind. Die Königin ist zwar fort, aber Iras, deren
Befehle nicht in Luft aufgehen, sagte mir heute Morgen, dass sie
ihre
eigenen Vorstellungen von der Errichtung der Statue habe.“


 





"Dann bringt Philostratus her!",
rief der Architekt.


 





„Ich?“, fragte der andere
erstaunt.


 





„Ach, du“, beharrte Gorgias. „Hast
du nicht gesagt, dass Iras, mit dem du als Junge gespielt hast, dir
jetzt lästig wird, indem er jeden deiner Schritte beobachtet? Und
dann – du besuchst Barine ständig, und sie bevorzugt dich so
offensichtlich, dass dies leicht Iras zu Ohren kommen könnte.“


 





„Wie Argus hundert Augen hat, so hat
die Eifersucht tausend“, unterbrach Dion. „Doch ich verlange von
Barine nichts als zwei angenehme Stunden, wenn der Tag sich dem
Ende
neigt. Egal; Iras hat wohl gehört, dass ich bei dieser viel
bewunderten Frau beliebt bin. Iras selbst hat wenig Achtung vor
mir,
deshalb hat sie Philostratus gekauft. Sie ist bereit, etwas zu
zahlen, um der Frau, die zwischen uns steht, oder dem alten Mann,
der
das Glück oder Unglück hat, der Großvater ihrer Rivalin zu sein,
zu schaden. Nein, nein; das wäre zu niederträchtig! Und glaubt mir,
wenn Iras Barine ruinieren wollte, bräuchte sie nicht so einen
langen Weg zu gehen. Außerdem ist sie keine wirklich böse Frau.
Oder doch? Ich weiß nur, dass sie, wenn es darum geht, der Königin
einen Vorteil zu verschaffen, selbst vor zweifelhaften Mitteln
nicht
zurückschreckt und dass die Zeit für jeden in ihrer Gesellschaft
schnell vergeht. Ja, Iras, Iras – ich spreche ihren Namen gern aus.
Doch ich liebe sie nicht, und sie – liebt nur sich selbst.“ Und –
etwas, was nur wenige von sich behaupten können – noch etwas
anderes. Was ist die Welt, was bin ich für sie, verglichen mit der
Königin, dem Idol ihres Herzens? Seit Kleopatras Abreise erscheint
Iras wie die verlassene Ariadne oder ein junges Reh, das sich von
seiner Mutter verirrt hat. Doch halt; vielleicht hat sie ihre
Finger
im Spiel: Die Königin vertraute ihr wie ihrer Schwester, ihrer
Tochter. Niemand weiß, was sie und Charmian für sie bedeuten. Sie
werden Hofdamen genannt, sind aber die engsten Freundinnen ihrer
Herrscherin. Als Kleopatra bei der Abfahrt der Flotte gezwungen
war,
Iras hier zurückzulassen – sie war fieberkrank –, übertrug sie
ihr die Obhut über ihre Kinder, sogar jene, deren Bärte bereits zu
wachsen begannen, den „König der Könige“ Caesarion, dessen
Erzieher ihn für jeden Ungehorsam bestraft, und den ungezogenen
Jungen Antyllus, der sich in den letzten Abenden Zutritt zum Haus
unserer Freundin verschafft hat.


 





„Antonius, sein eigener Vater,
stellte ihn ihr vor.“


 





„Das stimmt, und Antyllus brachte
Caesarion dorthin. Das ärgerte Iras, wie alles, was die Königin
beunruhigen könnte. Barine ist lästig wegen Kleopatra, die sie vor
jeglichem Ärgernis bewahren möchte, und vielleicht mag sie sie auch
meinetwegen ein wenig nicht. Nun will sie dem alten Mann, Barines
Großvater, den sie liebt, etwas antun, was die verwöhnte,
unbesonnene Frau kaum stillschweigend hinnehmen wird und was sie zu
einer Torheit verleiten wird, die man gegen sie verwenden kann.
Iras
wird ihr wohl kaum nach dem Leben trachten, aber vielleicht denkt
sie
an Verbannung oder Ähnliches. Sie kennt die Leute so gut wie ich
sie
kenne, meine Nachbarin und Spielgefährtin, die ich schon oft von
einem Baum herunterheben musste, auf den das Kind so flink wie ein
Kätzchen geklettert war.“


 





»Ich selbst habe diese Vermutung
geäußert, doch kann ich ihr solch unwürdige Intrigen nicht
zuschreiben«, rief Gorgias.


 





„Ihr die Ehre geben?“, wiederholte
Dion und zuckte mit den Schultern. „Ich versetze mich nur in
Gedanken an den Hof und in die Seele der Frau, die dort für Regen
und Sonnenschein sorgt. Ihr habt Säulen abgerundet und Balken
behauen, damit sie später das Dach tragen, auf das ihr zu gegebener
Zeit eure Aufmerksamkeit lenken wollt. Sie und alle, die bei den
Hofangelegenheiten ein Mitspracherecht haben, schauen zuerst auf
das
Dach und suchen dann nach allem, was es stützen und stützen kann,
selbst wenn es Leichen, zerstörte Leben und gebrochene Herzen sind.
Es geht darum, dass das Dach so lange stehen bleibt, bis die
Architektin, die Königin, es sieht und abnimmt. Was den Rest
betrifft – aber da ist die Kutsche – sie bringt zweifellos –
Ihr wart –“


 





Er hielt inne, legte seinem Freund
die
Hand auf den Arm und flüsterte hastig: „Iras steckt zweifellos
dahinter, und sie handelt nicht von Antyllus, sondern von jenem
verträumten Jungen dort. Als sie eben von den Statuen sprach,
fragte
sie im selben Atemzug, wo ich ihn am Abend vorgestern gesehen
hätte,
und genau zu dieser Zeit besuchte er Barine. Sie hat den Plan
geschmiedet, und Iras führt die ganze Arbeit aus. Die Maus ist noch
nicht gefangen, solange die Falle zu ist, und sie hebt gerade erst
ihre kleine Hand, um sie zu öffnen.“


 





»Wenn sie nur nicht die Hand eines
Mannes benutzt«, erwiderte der Architekt verärgert und wandte sich
dann der Kutsche und dem älteren Herrn zu, der gerade ausgestiegen
war und nun auf die beiden Freunde zuging.
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Als
Caesarions Begleiter Dion und
Gorgias erreichte, wollte sich Dion bescheiden zurückziehen.
Archibius aber kannte beide und bat ihn inständig zu bleiben. Die
Stimme und die ruhigen Bewegungen dieses großen, breitschultrigen
Mannes mit seinem robusten Körperbau und den wohlgeformten
Gliedmaßen strahlten Präzision und Klarheit aus. Obwohl er erst
wenige Jahre über vierzig war, deuteten nicht nur sein graues Haar,
sondern auch die ruhige, beeindruckende Würde seines gesamten
Auftretens auf ein höheres Alter hin.


 





„Der junge König dort drüben“,
begann er mit tiefer, melodischer Stimme und deutete auf die
Kutsche,
„wollte persönlich mit Euch sprechen, Gorgias, doch auf meinen Rat
hin hat er sich davor gescheut, sich unter die Menge zu mischen.
Ich
habe ihn in einer geschlossenen Kutsche hergebracht. Wenn Euch der
Plan zusagt, steigt ein und sprecht mit ihm, während ich hier Wache
halte. Seltsame Dinge scheinen dort vor sich zu gehen, und dort
drüben – oder irre ich mich? Hat das Ungeheuer irgendetwas mit den
Zwillingsstatuen der Königin und ihrer Freundin in Verbindung
gebracht? Wart Ihr es, der diesen Ort für sie ausgewählt hat?“


 





„Nein“, erwiderte der Architekt.
„Der Auftrag wurde über meinen Kopf und gegen meinen Willen
erteilt.“


 





„Das dachte ich mir“, erwiderte der
andere. „Genau darüber möchte Caesarion sprechen. Wenn Ihr die
Errichtung der Statuen auf Didymus’ Land verhindern könnt, umso
besser. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um Euch zu
helfen, aber in Abwesenheit der Königin ist das wenig.“


 





„Was lässt sich dann über meinen
Einfluss sagen?“, fragte der Architekt. „Wer weiß heutzutage
schon, ob der Himmel morgen blau oder grau sein wird? Ich kann nur
eines garantieren: Ich werde mein Bestes tun, um diese Schändung
eines geschätzten Bürgers, diesen Eingriff in die Gesetze unserer
Stadt und diese Verletzung des guten Geschmacks zu verhindern.“


 





»Richte es dem jungen König aus, aber
drücke dich vorsichtig aus«, erwiderte Archibius, als sich der
Architekt dem Wagen zuwandte.


 





Sobald Dion und der ältere Mann
allein
waren, erkundigte sich dieser nach dem Grund des zunehmenden
Aufruhrs. Da er, wie jeder wohlgesinnte Alexandriner, Archibius
schätzte und wusste, dass dieser mit dem Besitzer des gefährdeten
Gartens und somit auch mit dessen Enkelin Barine gut bekannt war,
vertraute er ihm seine Sorge vorbehaltlos an.


 





„Iras ist zwar Ihre Nichte“, sagte
er in seinem offenen Ton, „aber ich weiß, dass Sie ihren Charakter
kennen. Es passt ihr jetzt, einem Menschen, den sie nicht mag und
für
unvorsichtig hält, einen goldenen Apfel vor die Füße zu werfen,
damit dieser ihn aufhebt und ihr so ​​die Gelegenheit gibt, ihn
des Diebstahls anzuklagen.“


 





Als Archibius ihn bei diesem
Vergleich
fragend ansah, änderte er seinen Tonfall und fuhr eindringlicher
fort: „Zeus ist groß, doch das Schicksal steht über ihm. Zeus
kann viel bewirken, aber wenn Iras und Eure Schwester Charmian, die
sich nun leider bei der Königin befindet, etwas erreichen wollen,
muss er, wie der Regent Mardion, weichen. Je liebenswerter
Kleopatra
ist, desto mehr schätzt jeder eine Stellung in ihrer Nähe über
alles andere, insbesondere über so unbedeutende Dinge wie Recht und
Gerechtigkeit.“


 





„Das sind harte Worte“, erwiderte
Archibius, „und sie scheinen umso bitterer, je mehr Wahrheit darin
steckt. Unser Hof teilt das Schicksal aller anderen im Osten und
all
jener, denen Rom einst das Beispiel gab, Recht und Gerechtigkeit zu
achten –“


 





„Kann nun dorthin gehen“,
unterbrach Dion, „um zu sehen, wie brutal beide mit Füßen
getreten werden. Die Herrscher hier und dort mögen einander wie die
Auguren anlächeln. Sie sind wie Brüder –“


 





„Aber mit dem Unterschied“, warf
Archibius ein, „dass das Oberhaupt unserer öffentlichen
Angelegenheiten die Verkörperung von Freundlichkeit und Anmut ist;
wohingegen in Rom im Gegenteil harte Strenge und blutige Arroganz
oder gar abstoßende Unterwürfigkeit die Zügel in der Hand
halten.“


 





Hier unterbrach Archibius sich und
deutete auf die schreiende Menge, die auf sie zukam. „Ihr habt
recht“, erwiderte Dion. „Lasst uns diese Diskussion verschieben,
bis wir sie im Hause der bezaubernden Barine fortsetzen können. Ich
treffe Euch dort jedoch selten, obwohl Ihr durch Blut so eng mit
ihrem Vater verwandt seid. Ich bin ihr Freund – in meinem Alter
könnte das leicht bedeuten, ihr Geliebter zu sein. Doch in unserem
Fall wäre der Vergleich unpassend. Vielleicht glaubt Ihr mir aber
trotzdem, denn Ihr habt das Recht, Euch den Freund der
bezauberndsten
aller Frauen zu nennen.“


 





Ein trauriges Lächeln huschte über
die ernsten Gesichtszüge des älteren Mannes, der, als wolle er
protestieren, die Hand hob und gleichgültig antwortete: „Ich bin
mit Kleopatra aufgewachsen, aber ein Privatmann liebt eine Königin
nur als Göttin. Ich glaube an eure Freundschaft zu Barine, obwohl
ich sie für gefährlich halte.“


 





„Wenn Ihr meint, es könnte der
schönen Frau schaden“, erwiderte Dion und hob stolz den Kopf, als
wolle er andeuten, dass er keiner Warnung bedurfte, nicht einmal
von
ihm, „dann habt Ihr vielleicht recht. Nur bitte ich Euch, mich
nicht falsch zu verstehen. Ich bin nicht so eitel, anzunehmen, ich
könnte ihr Herz gewinnen, aber leider gibt es viele, die die
Anziehungskraft nicht verzeihen können, die sie auf mich und alle
anderen ausübt. So viele Männer besuchen Barines Haus gern, dass es
ebenso viele Frauen gibt, die es nur allzu gern schließen würden.
Darunter ist natürlich auch Iras. Sie mag meinen Freund nicht; ja,
ich fürchte, was Ihr dort seht, ist der Apfel, den sie geworfen
hat,
um ihn, wenn nicht zu ruinieren, so doch zumindest aus der Stadt zu
vertreiben, ehe die Königin – mögen die Götter ihr den Sieg
gewähren! – Kleopatra zurückkehrt. Ihr kennt Eure Nichte Iras.
Wie Eure Schwester Charmian schreckt sie vor nichts zurück, um ein
Ärgernis aus dem Weg ihrer Herrin zu räumen, und es wird Kleopatra
kaum gefallen, wenn sie erfährt, dass …“ dass die beiden jungen
Männer, deren Wohlergehen ihr am meisten am Herzen liegt –
Antyllus und Caesarion –, Barines Haus aufsuchen, ungeachtet
dessen, wie tadellos ihr Ruf auch sein mag.“


 





„Ich habe soeben davon gehört“,
erwiderte Archibius, „und auch ich bin besorgt. Antonius’ Sohn
hat viel von der unersättlichen Lust seines Vaters geerbt. Aber
Caesarion! Er hat sich noch nicht aus seiner Traumwelt ins
wirkliche
Leben gewagt. Was andere kaum bemerken, trifft ihn schwer. Ich
fürchte, Eros schärft Pfeile für ihn, die tief in sein Herz
eindringen werden. Während wir miteinander sprachen, wirkte er
seltsam verändert. Seine verträumten Augen glänzten wie die eines
Betrunkenen, als er von Barine sprach. Ich fürchte, ich fürchte
–“


 





„Unmöglich!“, rief Dion
überrascht, ja fast entsetzt. „Wenn dem so ist, hat Iras nicht
ganz unrecht, und wir müssen die Sache anders angehen. Es ist aber
von größter Wichtigkeit, zu verbergen, dass Caesarion überhaupt
ein Interesse an den Angelegenheiten des alten Hausbesitzers hat.
Das
Recht des alten Mannes auf sein Eigentum zu wahren, ist
selbstverständlich, und ich werde mich darum kümmern und versuchen,
diesen Redner nach Hause zu bringen. Seht nur, wie der Angeber in
Iras' Diensten die Arme schwingt! Was Barine betrifft, wäre es gut,
sie dazu zu bewegen, die Stadt, in der es ihr unangenehm ist,
freiwillig zu verlassen. Versucht, sie zu diesem Schritt zu
überreden. Wenn ich ihr einen solchen Vorschlag unterbreiten würde,
ich, der ich gestern – Nein, nein! Außerdem könnte sie erfahren,
dass Iras und ich – Sie würde sich alle möglichen Absurditäten
ausmalen. Ihr wisst, was Eifersucht bedeutet. Euch, den sie
schätzt,
würde sie sicherlich zuhören, und sie muss nicht weit von der Stadt
weggehen. Wenn das Herz dieses enthusiastischen Jungen – der
vielleicht eines Tages ‚König der Könige‘ werden möchte –
nicht Nur dem Namen nach – sollte sie in Wahrheit von Liebe zu
Barine erfüllt sein, welch schweres Unglück könnte folgen! Wir
müssen sie vor ihm in Sicherheit bringen. Sie konnte nicht in mein
Landhaus inmitten der Papyrusplantagen bei Sebennys fahren. Das
würde
zu viel Spielraum für üble Nachrede bieten. Aber du – deine Villa
in Kanopus ist zu nah – aber, wenn ich mich nicht irre, hast du
–“


 





„Mein Anwesen in der Seenregion liegt
abgelegen genug und steht ihr zur Verfügung“, unterbrach der
andere. „Das Haus ist stets für meinen Empfang vorbereitet. Ich
werde mein Bestes tun, sie zu überzeugen, denn Ihr Rat ist klug.
Sie
muss vor den Augen des Jungen verborgen bleiben.“


 





„Ich werde morgen das Ergebnis deiner
Mission erfahren“, rief Dion ungeduldig – „nein, noch heute
Abend. Wenn sie einwilligt, werde ich Iras beiläufig mitteilen,
dass
Barine nach Oberägypten gereist sei, um neue Milch zu trinken, oder
etwas Ähnliches. Iras ist eine kluge Frau und wird froh sein, wenn
sie sich in dieser Zeit, die über Kleopatras und das Schicksal der
Welt entscheiden wird, von solchen Kleinigkeiten fernhält.“


 





„Auch meine Gedanken sind stets beim
Heer“, sagte Archibius. „Wie unbedeutend erscheint doch alles
andere im Vergleich zu dem Ergebnis, das sich in den nächsten Tagen
entscheiden wird! Aber das Leben besteht aus Kleinigkeiten. Essen,
Trinken, Unterhalt. Sollte die Königin triumphierend zurückkehren
und Caesarion auf Abwegen vorfinden –“


 





„Wir müssen sie gegen ihn
verriegeln!“, rief Dion aus.


 





„Dass der Junge Barine nicht folgen
kann?“, fragte Archibius kopfschüttelnd. „Ich denke, wir
brauchen uns darüber keine Sorgen zu machen. Er wird es zweifellos
sehnlichst wünschen, doch bei ihm klafft eine große Lücke zwischen
Wunsch und Erfüllung. Antyllus ist anders. Er wäre durchaus in der
Lage, ein Pferd satteln oder die Segel eines Bootes setzen zu
lassen,
um sie zu verfolgen – notfalls auch jenseits des Katarakts. Daher
müssen wir strengste Geheimhaltung darüber wahren, wohin sich
Barine freiwillig zurückzieht.“


 





„Aber sie ist noch nicht unterwegs“,
erwiderte Dion mit einem leisen Seufzer. „Sie ist durch viele Bande
an diese Stadt gebunden.“


 





„Ich weiß“, antwortete Archibius
und bestätigte damit die Befürchtung seines Begleiters. Dieser
deutete auf die Kutsche und sagte in schnellem, eindringlichem Ton:
„Gorgias ruft. Doch bevor wir uns trennen, bitte ich dich
inständig, alles zu tun, um Barine zum Gehen zu bewegen. Sie
schwebt
in großer Gefahr. Verschweige ihr nichts und sage ihr, dass ihre
Freunde sie nicht lange allein lassen werden.“


 





Archibius warf dem jungen Mann einen
bedeutungsvollen Blick zu, schüttelte spielerisch drohend den
Finger
und ging dann zur Kutsche.


 





Caesarions markantes, aber bleiches
Gesicht, dessen Züge alle jenen seines Vaters, des großen Cäsars,
glichen, neigte sich ihnen vom Türspalt zu. Er grüßte sie mit
einer förmlichen Verbeugung und einem herablassenden Blick. Seine
Augen hatten vor jugendlicher Freude gefunkelt, als er den Freund,
von dem er seit Wochen getrennt war, zum ersten Mal erblickte. Dem
Fremden gegenüber wollte er jedoch die Haltung eines Königs
einnehmen. Er wollte ihn seine Überlegenheit spüren lassen, denn er
war ihm feindlich gesinnt. Er hatte gesehen, wie die Frau, die er
zu
lieben glaubte und deren Besitz ihm die geheimnisvolle Wissenschaft
der Ägypter versprochen hatte – deren Macht, die Geheimnisse der
Zukunft zu enthüllen, an die er fest glaubte –, ihn bevorzugte.
Antyllus, Antonius’ Sohn, hatte ihn zu Barine gebracht, und sie
hatte ihn mit dem seinem Stand gebührenden Respekt empfangen. Trotz
ihrer strahlenden Anmut hatte ihn seine jugendliche Schüchternheit
bisher daran gehindert, der jungen Schönheit, die er inmitten so
vieler angesehener Männer reifen Alters sah, ein Wort der Liebe zu
sagen. Doch seine strahlenden, ausdrucksvollen Augen verrieten ihr
sicherlich seine Gefühle. Zweifellos waren seine Blicke nicht
unbemerkt geblieben, denn nur wenige Stunden zuvor hatte ihn eine
Ägypterin am Tempel seines Vaters Cäsar angehalten, den er gemäß
den festen Regeln seines Lebens täglich zu einer bestimmten Stunde
aufsuchte, um zu beten, Opfer darzubringen, den Altarstein zu
salben
oder die Statue des verstorbenen Kaisers zu krönen.


 





Caesarion hatte sie sofort als die
Sklavin erkannt, die er im Atrium von Barine gesehen hatte, und
befahl seinem Gefolge, zurückzuweichen.


 





Zum Glück hatte sein Erzieher Rhodon
seine Pflicht, ihn zu begleiten, nicht erfüllt. So hatte der
Jüngling es gewagt, der Sklavin zu folgen, und im Schatten der
Mimosen, in dem kleinen Hain neben dem Tempel, fand er Barines
Sänfte. Sein Herz pochte heftig, als er, voller banger Erwartung,
ihrem Zeichen folgte, näher zu kommen. Doch sie hatte ihm nichts
anderes gewährt, als einen ihrer Wünsche zu erfüllen. Fast wäre
sein Herz übergelaufen, als sie, ihren schönen weißen Arm auf die
Tür ihrer Sänfte gestützt, ihm erzählt hatte, dass ungerechte
Männer versuchten, ihren Großvater Didymus seines Gartens zu
berauben, und dass sie von ihm, dem „König der Könige“,
erwartete, sein Bestes zu tun, um ein solches Verbrechen zu
verhindern.


 





Es war ihm schwergefallen, ihre Worte
zu verstehen. Ein Rauschen dröhnte in seinen Ohren, als stünde er
nicht im stillen Tempelhain, sondern an einem stürmischen Tag auf
dem vom Meer umtosten Vorgebirge von Lochias. Er hatte es nicht
gewagt, den Blick zu heben und ihr ins Gesicht zu sehen. Erst als
sie
mit der Frage schloss, ob sie auf seine Hilfe hoffen könne, zwang
ihn ihr Blick, aufzublicken. Ach, was hatte er nicht in ihren
flehenden blauen Augen gelesen! Wie unbeschreiblich schön sie doch
gewesen war!


 





Er stand wie benommen vor ihr. Sein
einziges Bewusstsein war, dass er ihr mit der Hand auf dem Herzen
versprochen hatte, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um ihr
Schmerz zu ersparen. Da streckte sie ihm erneut ihre kleine Hand
mit
den funkelnden Ringen entgegen, und er hatte sich vorgenommen, sie
zu
küssen; doch während er noch einen Blick auf seine Schleppe warf,
hatte sie ihm bereits zum Abschied gewunken, und die Sänfte wurde
fortgetragen.


 





Er stand regungslos da, wie die
Gestalt
eines Mannes auf einer der alten Vasen seiner Mutter, und starrte
verwirrt der fliegenden Gestalt des Glücks nach, die er an ihren
wallenden Locken hätte fangen können. Wie er über die klägliche
Unentschlossenheit tobte, die ihm so viel Freude geraubt hatte!
Doch
nichts war wirklich verloren. Wenn es ihm gelang, ihre Wünsche zu
erfüllen, würde sie ihm gewiss dankbar sein; und dann –


 





Er grübelte, an wen er sich wenden
sollte – an Mardion, den Regenten, oder an den Siegelbewahrer?
Nein, sie hatten die Aufstellung der Skulpturengruppe im Garten des
Philosophen geplant. An Iras, die Vertraute seiner Mutter? Nein, am
allerwenigsten an sie. Die gerissene Frau hätte seinen Plan
durchschaut und ihn dem Regenten verraten. Ach, wäre doch Charmian,
die andere Dienerin seiner Mutter, anwesend gewesen! Aber sie war
bei
der Flotte, die vielleicht gerade noch im Kampf mit dem Feind
kämpfte.


 





Bei dieser Erinnerung senkte er
erneut
den Blick – ihm war der Platz in der Armee verwehrt worden, der ihm
aufgrund seiner Geburt zustand, während seiner Mutter und Charmian
–
Doch er verdrängte diesen schmerzlichen Gedanken; denn ein schwerer
Vorwurf hatte sich ihm aufgedrängt und ihm das Blut in die Wangen
getrieben. Er wollte als Mann gelten, und doch, in diesen
schicksalhaften Tagen, die über das Schicksal seiner Mutter, seiner
Heimatstadt Ägypten und jenes Roms entscheiden sollten, das er, der
einzige Sohn Cäsars, als sein Erbe betrachtete, besuchte er eine
schöne Frau, dachte an sie und nur an sie. Seine Tage und die halbe
Nacht verbrachte er damit, Pläne zu schmieden, um ihre Liebe zu
gewinnen, und vergaß dabei, was sein ganzes Herz hätte erfüllen
sollen.


 





Erst gestern hatte Iras ihn scharf
ermahnt, dass es in Zeiten wie diesen die Pflicht eines jeden
Freundes Kleopatras und eines jeden Feindes ihrer Feinde sei,
zumindest gedanklich mit dem Heer zu sein.


 





Er hatte sich daran erinnert, doch
anstatt die Warnung zu beherzigen, hatte ihn der Gedanke an sie nur
an ihren Onkel Archibius erinnert, der großen Einfluss besaß, nicht
nur wegen seines Reichtums, sondern auch, weil jeder wusste, wie
hoch
sein Ansehen bei der Königin war. Außerdem war dieser kluge und
gütige Mann ihm seit seiner Kindheit stets freundlich gesinnt
gewesen, und so kam ihm wie eine Offenbarung der Gedanke, sich an
ihn
und an den Architekten Gorgias zu wenden, der in dieser
Angelegenheit
ein Wörtchen mitzureden hatte und zu dem er sich während der Zeit,
als dieser den dem Prinzen zugewiesenen Flügel im Palast von
Lochias
wiederaufbaute, sehr hingezogen gefühlt hatte.


 





So wurde einer der Diener sofort mit
der kleinen Tafel losgeschickt, die Gorgias zum Gespräch im Tempel
der Isis einlud.


 





Am Nachmittag fuhr Caesarion dann
heimlich mit einem Boot zum kleinen Palast des Archibius am
Meeresufer von Kanopus. Als dieser nun mit seinem Freund neben der
Kutschentür stand, erklärte er ihnen, dass er mit dem Architekten
zu dem alten Didymus fahre, um ihm seine Unterstützung
zuzusichern.


 





Dies war in jeder Hinsicht unklug,
doch
es bedurfte aller Argumente des älteren Mannes, um den Prinzen zum
Einlenken zu bewegen. Die Folgen, sollte das Volk erfahren, dass er
gegen den Regenten Partei ergriff, wären unabsehbar. Unterwerfung
und Rückzug fielen dem jungen „König der Könige“ besonders
schwer. Er sehnte sich danach, in Dions Gegenwart als Mann zu
gelten,
und da dies unmöglich war, bemühte er sich, den Anschein von
Unabhängigkeit zu wahren, indem er seinen Entschluss nur unter der
Begründung aufgab, den alten Gelehrten und dessen Enkelin nicht
schaden zu wollen. Schließlich bat er den Architekten erneut,
Didymus den Besitz seines Eigentums zu sichern. Als er schließlich
mit Archibios fortfuhr, dämmerte es bereits, Fackeln wurden vor dem
Tempel und dem kleinen Mausoleum neben der Cella entzündet, und auf
dem Platz loderten Pechpfannen.
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„Der
Junge befindet sich in einer
misslichen Lage“, sagte Gorgias und schüttelte nachdenklich den
Kopf, während die Kutsche über das Steinpflaster der Königsstraße
rollte.


 





„Und dort drüben“, fügte Dion
hinzu, „ist die Aussicht ebenso wenig erfreulich. Philostratus
treibt das Volk in den Wahnsinn. Aber der angeheuerte Unruhestifter
wird es bald bereuen, nicht so voreilig gewesen zu sein, als er
Iras'
Goldmünzen an sich riss.“


 





„Und zu glauben“, rief der
Architekt, „dass Barine die Frau dieses Schurken war! Wie konnte
das nur –“


 





„Sie war noch ein Kind, als sie
verheiratet wurde“, unterbrach Dion. „Wer fragt schon ein
fünfzehnjähriges Mädchen nach ihrem Ehemann? Und Philostratus –
er war mein Klassenkamerad in Rhodos – hatte damals die besten
Aussichten. Sein Bruder Alexas, Antonius’ Günstling, konnte ihn
leicht befördern. Barines Vater war tot, ihre Mutter folgte
gewöhnlich Didymus’ Rat, und der gerissene Kerl hatte es
geschafft, den alten Mann zu täuschen. So groß und hager er auch
ist, er sieht selbst jetzt noch nicht schlecht aus.“


 





„Als er als Redner auftrat, gefiel er
seinen Zuhörern. Das stieg ihm zu Kopf, und das Blut eines
Verschwenders fließt in seinen Adern. Um seine schöne junge Braut
in ein stattliches Herrenhaus zu bringen, nahm er sich des
schändlichen Falls des diebischen Steuereintreibers Pyrrhus an und
sprach ihn frei.“


 





„Er hat ein Dutzend falsche Zeugen
gekauft.“


 





„Es waren sechzehn. Danach wurden sie
so zahlreich wie die aufgerissenen Münder, die ihr dort drüben
schreien seht. Es ist Zeit, sie zum Schweigen zu bringen. Geht zum
Haus des alten Mannes und beruhigt ihn – und Barine, falls sie da
ist. Falls ihr Boten des Regenten findet, erhebt Einspruch gegen
diesen beispiellosen Erlass. Ihr kennt die Teile des Gesetzes, die
Didymus zu seinem Vorteil nutzen kann.“


 





„Seit der Herrschaft von Euergetes
II. ist eingetragener Grundbesitz unanfechtbar, und seiner wurde
verzeichnet.“


 





"Umso besser. Teilen Sie den
Beamten außerdem vertraulich mit, dass Sie von soeben entdeckten
Einwänden wissen, die möglicherweise die Ansichten des Regenten
ändern könnten."


 





„Und vor allem werde ich auf meinem
Recht bestehen, den Standort für die Zwillingsstatuen zu wählen.
Die Königin selbst hat die anderen angewiesen, meine Meinung zu
berücksichtigen.“


 





„Das wird die Waage am schwersten
gewichten. Wir werden uns später treffen. Du solltest Barine heute
Abend besser meiden. Falls du sie siehst, richte ihr aus, dass
Archibius sie später besuchen wollte – aus einem Grund, den ich
später erläutern werde. Ich werde wohl nach Iras gehen, um sie zur
Vernunft zu bringen. Es ist besser, Caesarions Wunsch nicht zu
erwähnen.“


 





"Gewiss – und du wirst diesem
Raufbold nichts geben."


 





„Im Gegenteil. Ich bin sehr großzügig
gestimmt. Wenn Peitho mir hilft, wird der Unersättliche mehr
bekommen, als ihm lieb sein dürfte.“


 





Dann ergriff Dion die Hand des
Architekten und drängte sich durch die Menge, die die hohe, auf
Rädern stehende Plattform umgab, auf der das dicht verhüllte
Skulpturenstück aufgerollt war. Das Tor des Gelehrtenhauses stand
offen, denn ein Offizier im Dienste des Regenten war kurz zuvor
tatsächlich eingetreten, doch die skythischen Wachen, die der
Exeget
Demetrius, ein Freund Barines, entsandt hatte, hielten die Schar
neugieriger Zuschauer zurück.


 





Ihr Kommandant kannte Gorgias, und
schon bald stand er im Impluvium des Gelehrtenhauses, einem
länglichen, wurzellosen Raum mit einem Brunnen in der Mitte, dessen
Sprühnebel das kreisrunde Blumenbeet ringsum benetzte. Der alte
Sklave hatte soeben dreiarmige Lampen auf hohen Ständern
angezündet.
Die vom Regenten entsandten Offiziere, die Didymus mitteilen
sollten,
dass sein Garten in einen öffentlichen Platz umgewandelt werden
würde, waren soeben eingetroffen.


 





Als Gorgias eintrat, befanden sich
die
Magistrate, ihre Schreiber und die sie begleitenden Zeugen – eine
Gruppe von zwanzig Männern unter der Führung von Apollonius, einem
angesehenen Beamten der königlichen Schatzkammer – im Haus. Der
Sklave, der den Architekten hereingelassen hatte, teilte ihm dies
mit.


 





Im Atrium hielt ihn ein junges
Mädchen,
zweifellos eine Angehörige des Haushalts, an. Er hatte sich nicht
geirrt, als er annahm, dass sie Helena war, Didymus’ jüngere
Enkelin, von der Barine gesprochen hatte. Tatsächlich ähnelte sie
ihrer Schwester weder im Gesicht noch in der Gestalt, denn während
das Haar der jungen Matrone hell und wallend war, waren die dichten
schwarzen Locken des Mädchens zu einem glatten Zopf um ihren Kopf
geflochten. Ganz anders als Barines Stimme klang auch ihr tiefer,
ernster, von Rührung durchdrungener Tonfall, mit dem sie ihm die
kurze Frage stellte und dabei einen leisen Vorwurf verbarg: „Noch
eine Forderung?“


 





Nachdem er sich vergewissert hatte,
dass er tatsächlich mit Helena, der Schwester seines Freundes,
sprach, nannte er ihr hastig seinen Namen und fügte hinzu, dass er
im Gegenteil gekommen sei, um ihren Großvater vor einem schweren
Unglück zu bewahren.


 





Als sein Blick in dem schwach
beleuchteten Zimmer zum ersten Mal auf ihr ruhte, war der Eindruck,
den sie auf ihn machte, alles andere als günstig. Ihre reine Stirn,
die ihm für ein Frauengesicht zu hoch erschien, trug einen empörten
Ausdruck; und obwohl ihr Mund von schöner Form war, wurden seine
Konturen oft von einem leidenschaftlichen Zittern verzerrt, das den
fein gemeißelten Zügen einen harten, ja bitteren Ausdruck verlieh.
Doch kaum hatte sie den Grund seiner Anwesenheit erfahren, da
presste
sie erleichtert die Hand auf ihre Brust und rief eifrig aus:


 





„Oh, tut alles, um diese schreckliche
Tat zu verhindern! Niemand weiß, wie sehr der alte Mann dieses Haus
liebt. Und meine Großmutter! Sie werden sterben, wenn man es ihnen
wegnimmt.“


 





Ihre großen Augen blickten ihn mit
einem warmen, flehenden Blick an; und seine strenge, fast
abstoßende
Stimme bebte vor Liebe zu ihren Verwandten. Er müsse ihr unbedingt
helfen, und wie gern würde er das tun! Das versicherte er ihr; und
Helena, die ihn als fähigen Mann kannte, sah in ihm einen Helfer in
Not und bat ihn mit rührender Inbrunst, ihrem Großvater bei seiner
Anhörung vor den Offizieren zu zeigen, dass noch nicht alles
verloren sei.


 





Der erstaunte Architekt fragte, ob
Didymus nicht wisse, was bevorstehe, und Helena antwortete
hastig:


 





„Er arbeitet im Sommerhaus am Meer.
Apollonius ist ein gutherziger Mann und wird warten, bis ich meinen
Großvater vorbereitet habe. Ich muss zu ihm gehen. Er hat Philotas
–
seinen Schüler, der seine Bücher findet und ausrollt – schon
dutzende Male losgeschickt, um nach dem Grund des Tumults draußen
zu
fragen. Ich habe ihm aber geantwortet, dass die Menschenmengen
wegen
der Königin zum Hafen strömen. Oft schreit dort eine wütende
Menge, aber nichts stört meinen Großvater, wenn er in seine Arbeit
vertieft ist. Und sein Schüler – ein junger Student aus Amphissa –
liebt ihn und tut, was ich ihm sage. Auch meine Großmutter weiß
noch nichts. Sie ist taub, und die Sklavinnen wagen es nicht, es
ihr
zu sagen. Nach ihrem letzten Schwindelanfall meinte der Arzt, dass
jeder plötzliche Schock ihr schaden könnte. Wenn ich nur die
richtigen Worte fände, damit mein Großvater nicht allzu sehr
verletzt wird!“


 





"Soll ich Sie begleiten?",
fragte Gorgias freundlich.


 





„Nein“, antwortete sie hastig. „Er
braucht Zeit, bevor er Fremden vertraut. Nur wenn Apollonius die
schreckliche Wahrheit enthüllt und seine Trauer ihn zu überwältigen
droht, trösten Sie ihn und zeigen Sie ihm, dass wir noch Freunde
haben, die bereit sind, uns vor einem solchen Unglück zu
bewahren.“


 





Sie winkte dankbar und huschte durch
das kleine Seitentor in den Garten. Gorgias sah ihr mit funkelnden
Augen nach und holte tief Luft. Wie gut dieses Mädchen doch sein
musste, wie klug sie sich um ihre Verwandten kümmerte! Wie
energisch
sie sich doch benahm! Er hatte seine neue Bekannte nur im
Dämmerlicht
gesehen, aber sie musste wunderschön sein. Ihre Augen, Lippen und
Haare waren es gewiss. Wie sein Herz pochte, als er sich fragte, ob
dieses junge Mädchen, das mit allen Gaben ausgestattet war, die den
wahren Wert einer Frau ausmachten, nicht ihrer attraktiveren
Schwester Barine vorzuziehen war! – Da schoss ihm der Gedanke durch
den Kopf, dass er dem Bart, der sein Kinn und seine Wangen
bedeckte,
dankbar sein sollte, denn er spürte, dass er, ein besonnener,
reifer
Mann, errötet sein musste. Und er wusste warum. Nur eine halbe
Stunde zuvor hatte er empfunden und Dion gestanden, dass er Barine
für die begehrenswerteste Frau hielt, und nun warf das Bild einer
anderen einen tiefen Schatten auf ihres und erfüllte sein Herz mit
neuen, vielleicht stärkeren Gefühlen.


 





Er hatte ähnliche Erfahrungen nur
allzu oft gemacht, und seine Freunde, allen voran Dion, hatten
seine
Schwäche erkannt und ihm mit ihren bissigen Witzen schon so manche
Stunde verdorben. Die Reihe der großen und kleinen, hellen und
dunklen Schönheiten, die seine Fantasie entfacht hatten, war in der
Tat lang, und jede, der er seine schnell entflammten Gefühle
geschenkt hatte, schien ihm die eine Frau zu sein, die er erobern
musste, um glücklich zu sein. Doch bevor er ihr die Hand reichen
konnte, kam ihm die Frage in den Sinn, ob er nicht eine andere noch
leidenschaftlicher lieben könnte. So begann er sich einzureden,
dass
sein Herz sich nach keiner einzelnen Frau sehnte, sondern nach dem
gesamten weiblichen Geschlecht – zumindest nach dem jungen,
empfänglichen Teil – und dass es daher kaum klug wäre, sich an
eine zu binden. Zwar wusste er, dass er treu sein konnte, denn
seinen
Freunden hielt er mit unerschütterlicher Loyalität die Treue und
war bereit, für sie jedes Opfer zu bringen. Bei Frauen jedoch
verhielt er sich anders. Sollte Helenas Bild, das nun so betörend
vor ihm schwebte, ebenso schnell wieder verblassen? Das Gegenteil
wäre bemerkenswert gewesen. Doch er glaubte fest daran, dass Eros
es
diesmal ehrlich mit ihm meinte. Die lachenden Liebenden, die ihm
und
Helenas Vorgängerinnen ihre Rosenkränze um den Hals gelegt hatten,
hatten mit dieser ernsten Jungfrau nichts zu tun.


 





Diese Gedanken schossen ihm
blitzschnell durch den Kopf und bewegten sein Herz noch immer, als
er
ins Impluvium geführt wurde, wo die Magistrate ungeduldig auf den
Hausbesitzer warteten. Mit seiner ihm eigenen Klarheit erklärte er
seine Gründe für die Hoffnung, dass ihr Anliegen vergeblich sein
würde, und Apollonius erwiderte, niemand würde sich mehr freuen als
er selbst, wenn der Regent ihm am nächsten Tag die Erlaubnis
erteilen würde, seine Mission abzubrechen. Er würde gern noch
länger warten, um der Enkelin des alten Mannes Gelegenheit zu
geben,
die Kunde vom drohenden Unglück abzumildern.


 





Die Geduld des gutherzigen Mannes
wurde
jedoch nicht lange auf die Probe gestellt; denn als Helena das
Sommerhaus betrat, war Didymus bereits über das Unglück informiert
worden, das ihn und seine Familie bedrohte. Der Philosoph
Euphranor,
ein älteres Mitglied des Museums, hatte ihn durch das Gartentor
erreicht und ihm, trotz Philotas’ Warnschild, berichtet, was
geschah. Didymus kannte den alten Philosophen jedoch, der, wie er
selbst ein Einsiedler, den Rest seines Lebens und seiner Kraft der
Wissenschaft widmete. So schüttelte er nur ungläubig den Kopf,
strich sich die dünnen grauen Haarsträhnen, die ihm über die
kahlen Stellen seines Schädels in die Wangen fielen, aus dem
Gesicht
und rief vorwurfsvoll aus, als ginge es um nichts Belangloses: „Was
habt Ihr denn gehört? Das werden wir ja sehen!“


 





Während er sprach, war er
aufgestanden, und so abrupt von der Nachricht überrascht, dass er
sich nicht an die Sandalen auf der Matte und den Obermantel
erinnerte, der auf einer Kommode am Ende des Zimmers lag, war er
gerade dabei, das Zimmer zu verlassen, als ihn sein Freund, der
seine
Bewegungen stillschweigend beobachtet hatte, aufhielt und Helena
eintrat.


 





Der grauhaarige Weise wandte sich ihr
zu und, verärgert über die Zweifel seines Freundes, bat er sie
inständig, ihren Großvater davon zu überzeugen, dass selbst Dinge,
die uns missfallen, dennoch von Bedeutung sein können. Sie tat dies
so rücksichtsvoll wie möglich und dachte dabei an den Architekten
und seine Hoffnungen.


 





Didymus schüttelte mit gesenktem
Blick
immer wieder seinen grauen Kopf. Dann hob er ihn plötzlich, stürzte
zur Tür und riss sie auf, ohne auf das Obergewand zu achten, das
Helena noch in der Hand hielt. „Aber die Dinge müssen und werden
sich ändern!“, rief er.


 





Euphranor und seine Enkelin folgten.
Obwohl er den Kopf gesenkt hatte, durchquerte er den kleinen Garten
mit schnellen, festen Schritten und ging, ohne die Fragen und
Warnungen seiner Begleiter zu beachten, sogleich zum Impluvium. Das
helle Licht blendete seine geschwächten Augen, und seine
Gewohnheit,
ins Leere oder auf den Boden zu starren, zwang ihn, eine Weile hin
und her zu blicken, bis er sich daran gewöhnt hatte. Apollonius
trat
näher, begrüßte ihn respektvoll und versicherte ihm, dass es ihm
sehr leid tue, ihn bei der Arbeit, auf die die ganze Welt wartete,
gestört zu haben, aber er sei in wichtiger Angelegenheit
gekommen.


 





„Ich weiß, ich weiß“, antwortete
der alte Gelehrte mit einem überheblichen Lächeln. „Was soll denn
der ganze Aufruhr?“


 





Während er sprach, blickte er sich in
der Zuschauergruppe um, unter der er niemanden kannte außer
Apollonius, dem Leiter der Museumskasse, und dem Architekten, für
den er die Inschrift am Odeon verfasst hatte, das er erst kürzlich
erbaut hatte. Doch als sein Blick nur auf unbekannte Gesichter
fiel,
begann sein bisheriges Selbstvertrauen zu wanken. Obwohl er
weiterhin
überzeugt war, dass eine Forderung wie die des Philosophen
unmöglich
an ihn gestellt werden konnte, fuhr er fort: „Es heißt, es gäbe
einen Plan, meinen Garten in einen öffentlichen Platz umzuwandeln.
Und wozu? Um dort eine Skulptur aufzustellen. Aber an dem Gerücht
kann nichts dran sein, denn mein Grundstück ist im Grundbuch
eingetragen, und das Gesetz …“


 





„Verzeiht“, unterbrach Apollonius,
„wenn ich Euch unterbreche. Wir kennen die Verordnung, auf die Ihr
euch bezieht, doch dieser Fall ist ein Ausnahmefall. Der Regent
will
Euch nichts wegnehmen. Im Gegenteil, er bietet Euch im Namen der
Königin jede Entschädigung an, die Ihr selbst für das Grundstück
festlegt, das mit den Statuen der höchsten Persönlichkeiten des
Landes – Kleopatra und Antonius, Hand in Hand – geehrt werden
soll. Die Skulptur ist bereits hierher gebracht worden. Ein Werk
des
bewundernswerten Künstlers Lysander, der viel zu früh in die
Unterwelt eingegangen ist, wird Euer Haus gewiss nicht entstellen.
Das kleine Sommerhaus am Meer muss zwar morgen abgebaut werden; Ihr
wisst, dass unsere gnädige Königin jeden Tag zurückkehren kann –
siegreich, wenn die Unsterblichen gerecht sind. Diese Skulptur, die
zu ihren Ehren geschaffen wurde, um ihr Freude zu bereiten, soll
sie
bei ihrer Ankunft begrüßen. Deshalb schickt mich der Regent heute,
um Euch seinen Wunsch mitzuteilen, der, da er die Königin vertritt
–“


 





„Doch“, unterbrach der Architekt,
der der Enkelin des alten Mannes erneut herzlich seine Hilfe
zugesichert hatte, „doch Ihre Freunde werden sich bemühen, den
Regenten zu überreden, einen anderen Platz für die Statuen zu
finden.“


 





„Es steht ihnen frei, dies zu tun“,
sagte der Offizier. „Was später geschehen wird, wird die Zukunft
zeigen. Meine Aufgabe ist es lediglich, den würdigen Besitzer
dieses
Hauses und Gartens dazu zu bewegen, sich heute dem Befehl der
Königin
zu unterwerfen, den mir der Regent und mein eigenes Herz als Bitte
gebieten.“


 





Während des Gesprächs hatte der alte
Mann zunächst schweigend den Worten des Magistrats gelauscht und
ihn
dabei aufmerksam beobachtet. Es stimmte also. Die Forderung, seinen
Garten und sogar das kleine Haus, das fünfzig Jahre lang Schauplatz
seiner Studien und seines Schaffens gewesen war, für eine Statue
aufzugeben, würde erfüllt werden. Da dies nun feststand, stand er
mit gesenktem Blick da. Kummer hatte ihm die Sprache verschlagen,
und
Helena, die dies spürte – denn der alte Kopf schien sich unter
einer schweren Last zu beugen –, trat dicht an seine Seite.


 





Die Rufe und das Geheul der Menge
draußen hallten durch das offene Dach des Impluviums, doch der alte
Mann schien sie nicht zu hören und bemerkte seine Enkelin nicht
einmal. Kaum spürte er jedoch ihre Berührung, wich er hastig
zurück, warf den gesenkten Kopf zurück und blickte sich im Kreis
der Eindringlinge um.


 





Die stumpfen, fragenden Augen des
alten
Kommentators und Verfassers zahlreicher Bücher loderten nun im
Feuer
jugendlicher Leidenschaft, und wie ein Ringer, der den richtigen
Griff sucht, musterte er Apollonius und seine Begleiter mit
zornigen
Blicken. Der zerbrechliche Einsiedler schien sich in einen
kampfbereiten Krieger verwandelt zu haben. Seine Lippen und die
Nasenflügel seiner zarten Nase bebten, und als Apollonius zu sagen
begann, es sei ratsam, den Inhalt des Sommerhauses noch am selben
Tag
zu entfernen, da es am frühen nächsten Morgen abgerissen werden
würde, hob Didymus die Arme und rief:


 





„Das wird nicht geschehen. Keine
einzige Rolle wird entfernt! Sie werden mich morgen früh wie
gewohnt
bei der Arbeit antreffen, und wenn es immer noch Ihr Wunsch ist,
mich
meines Eigentums zu berauben, müssen Sie Gewalt anwenden, um Ihr
Ziel zu erreichen.“


 





„Beruhige dich“, erwiderte
Apollonius. „Jeder unter dem Mond muss sich einer höheren Macht
unterwerfen; die Götter beugen sich dem Schicksal, wir Sterblichen
dem Herrscher. Du bist ein Weiser; ich, nur der Pflicht geweiht,
übe
mein Amt aus. Aber ich kenne das Leben, und wenn ich dir meinen Rat
geben darf, wirst du das Unvermeidliche annehmen, und ich wette
zehn
zu eins, dass du das Beste daraus machen wirst; dass die Königin
dir
die Mittel anvertrauen wird –“


 





„Genug, um an der Stelle des kleinen
Hauses, das mir geraubt wurde, einen Palast zu errichten“,
unterbrach Didymus ihn bitter. Dann brach erneut Wut in ihm aus:
„Was
kümmert mich euer Geld? Ich will meine Rechte, mein Wohl, meine
garantierten Rechte. Ich bestehe darauf, und wer auch immer das
Land
angreift, das mir mein Großvater und mein Vater vermacht haben
–“


 





Er zögerte, denn die Menge draußen
war in einen lauten Freudenschrei ausgebrochen; und als dieser
verstummte und der alte Mann erneut trotzig seine Rechte einfordern
wollte, wurde er von der klaren Stimme einer Frau unterbrochen, die
ihn mit dem griechischen Gruß „Freue dich!“ ansprach – eine
Stimme, die so fröhlich und melodisch war, dass sie die
Niedergeschlagenheit zu vertreiben schien, die wie ein grauer Nebel
über der ganzen Gesellschaft lag.


 





Während Didymus dem aufgeregten Volk
lauschte und der Neuankömmling den alten Mann anstarrte, dessen
starre Sturheit sich kaum mit Freundlichkeit bezwingen ließ,
betrachteten die jüngeren Männer die schöne Frau, die sich ihnen
angeschlossen hatte. Ihre Eile hatte ihre Wangen gerötet, und unter
dem türkisblauen Tuch, das ihr blondes Haar bedeckte, lächelte ein
bezauberndes Gesicht ihrer Schwester, dem Architekten und ihrem
Großvater zu.


 





Apollonius und viele seiner Begleiter
hatten das Gefühl, als sei das Glück persönlich in dieses
gefährdete Haus eingezogen, und so manches Auge leuchtete auf, als
der wütende alte Mann in verändertem Ton ausrief: „Du hier,
Barine?“, und sie, ohne auf die Anwesenheit der anderen zu achten,
ihm zärtlich die Wange küsste.


 





Helena, Gorgias und der alte
Philosoph
Euphranor waren an sie herangetreten, und als dieser sie liebevoll
vorwurfsvoll fragte: „Nun, Barine, wie bist du denn durch die
brüllende Menge gekommen?“, antwortete sie fröhlich: „Dass mich
ein gelehrter Museumsbesucher mit der Frage empfängt, ob ich hier
bin, obwohl mich seit meiner Kindheit ein gütiges oder – was
meinst du, Großvater? – ein übles Schicksal davor bewahrt hat,
übersehen zu werden, und jemand anderes mich vorwurfsvoll fragt,
wie
ich durch die schreiende Menge gekommen bin, als wäre es ein
Verbrechen, ins Wasser zu waten, um denen, die wir am meisten
lieben,
die Hand zu reichen, wenn es ihnen bis zum Kinn steht! Aber, oh je,
dieses Geheul ist ja furchtbar!“


 





Während sie sprach, presste sie ihre
kleinen Hände auf den Teil des Tuches, der ihre Ohren bedeckte, und
sagte nichts mehr, bis der Lärm nachließ, obwohl sie beteuerte, es
eilig zu haben und nur gekommen zu sein, um sich nach dem Stand der
Dinge zu erkundigen. Dabei schien sie so voller pulsierendem Leben
zu
sein, dass es unmöglich war, auch nur einen Augenblick ungenutzt
verstreichen zu lassen, sei es auch nur, um einen freundlichen
Blick
zuzuwerfen oder zu erwidern.


 





Die Architektin und ihre Schwester
mussten eilig Antworten auf die drängenden Fragen geben; und sobald
sie herausgefunden hatte, was die Fremden dorthin geführt hatte,
dankte sie Apollonius und sagte, dass alte Freunde ihr Bestes tun
würden, um ihrem Großvater solch ein Leid zu ersparen.


 





Auf die wiederholten Nachfragen der
beiden alten Männer nach ihrer Ankunft antwortete sie: „Das glaubt
mir keiner, denn in der Eile konnte ich einfach nicht schweigen;
ich
habe mich wie ein stummer Fisch benommen und bin ins Wasser
gelangt.“
Dann zog sie ihren Großvater beiseite und flüsterte ihm zu, dass
Archibius sie, als sie ihr Boot im Hafen verließ, von seiner
Kutsche
aus gesehen und sofort angehalten hatte, um ihr von seinem
geplanten
Besuch am Abend zu berichten. Er käme, um eine wichtige
Angelegenheit zu besprechen. Daher müsse sie den ehrenwerten Mann,
den sie sehr mochte, empfangen und könne nicht bleiben. Dann wandte
sie sich, immer noch mit dem Kopftuch auf dem Kopf und bereit zur
Abreise, an die anderen und fragte, was die Leute mit ihren Rufen
meinten. Der Architekt antwortete, Philostratos habe versucht, die
Menge glauben zu machen, der einzig geeignete Platz für die
Statuen,
von denen sie gehört hatte, sei der Garten ihres Großvaters, und er
glaube zu wissen, in wessen Auftrag der Kerl handle.


 





„Sicherlich nicht im Reich des
Regenten“, sagte Apollonius in einem Ton aufrichtiger Überzeugung;
aber Barine, über deren sonnige Stirn ein Schatten gehuscht war,
als
Gorgias den Namen des Redners aussprach, stimmte mit einer leichten
Neigung des Kopfes zu und flüsterte dann hastig, aber ernsthaft,
dass sie dafür bürgen würde, dass sich der alte Mann überreden
ließe, wenn er nur Zeit hätte, seine Gedanken zu sammeln.


 





Am nächsten Morgen, wenn der Markt
voller Menschen war, könnte der Beamte seine Verhandlungen von
Neuem
beginnen, falls der Regent auf seinem Plan beharrte. Unterdessen
würde sie ihr Bestes tun, ihren Großvater zum Einlenken zu bewegen,
obwohl dieser nicht gerade zu denjenigen gehörte, die sich leicht
beeinflussen ließen. Apollonius könnte den Regenten daran erinnern,
dass es ratsam sei, zu diesem Zeitpunkt einen öffentlichen Skandal
zu vermeiden, Didymus' Alter und die Berechtigung seines Anspruchs
zu
bedenken.


 





Während Apollonius sich mit seinen
Begleitern unterhielt, winkte Barine dem Architekten zu und
verabschiedete sich hastig von den anderen. Sie beteuerte, sie sei
in
keiner Gefahr, da sie wie ein Fisch wieder davonschlüpfen werde,
nur
dass sie diesmal ihre Zunge benutzen würde. Sie hoffte, damit einen
Mann für Didymus' gerechte Sache zu gewinnen, der den ganzen Ärger
längst beendet hätte, wenn die Königin nur in Alexandria gewesen
wäre.


 





Bis jetzt hatten sich die Augen und
Ohren der gesamten Gesellschaft auf Barine gerichtet. Niemand hatte
sich etwas Schöneres gewünscht, als sie anzusehen und ihr
zuzuhören.


 





Erst nachdem sie mit Gorgias das
Zimmer
verlassen hatte, berieten die Beamten untereinander über die
Angelegenheit, und kurz darauf ging Apollonius mit seinen
Begleitern
fort, um mit dem Regenten eine weitere Konferenz über diese
unangenehme Angelegenheit abzuhalten. Diesmal war der Architekt der
jungen Schönheit mit gemischten Gefühlen gefolgt. Noch vor einer
Stunde hätte er sich gefreut, Barine begleiten und beschützen zu
dürfen; nun wäre er gern bei ihrer Schwester geblieben, die seinen
Abschiedsgruß so dankbar und doch mit so mädchenhafter
Bescheidenheit erwidert hatte. Aber selbst der unentschlossenste
Mann
kann seine Laune nicht so leicht gegen eine andere tauschen, wie er
eine schwarze Figur auf dem Spielbrett gegen eine weiße austauscht,
und er fand es immer noch entzückend, Barine so nahe zu sein. Nur
der Gedanke, Helena könnte glauben, er stehe in sehr engem Kontakt
mit ihrer Schwester, war ihm mit beunruhigender Wirkung durch den
Kopf gefahren, als diese ihn einlud, sie zu begleiten.


 





Im Garten bat Barine ihn, bevor sie
zum
Anlegeplatz gingen, wo das Boot vertäut war, ihr beim Aufstieg über
die schmale Treppe zu helfen, die zum flachen Dach des kleinen
Hauses
des Torwächters führte.


 





Von hier aus konnten sie das Getümmel
auf dem Platz unten unbemerkt beobachten, denn er war von dichtem
Lorbeergestrüpp umgeben. Helle Flammen loderten in den Pechpfannen
vor den beiden Tempeln an der Musenecke, deren Licht durch die
Fackeln der Skythen noch verstärkt wurde. Doch in der Menge war
niemand zu erkennen. Die Marmorwände der Tempel schimmerten, die
Statuen am Didymus-Tor und die Hermen entlang der Königsstraße, die
am bedrohten Haus vorbeiführte und den Norden der Musenecke mit dem
Meer verband, ragten im Glanz des reflektierten Lichts aus der
Dunkelheit empor, doch der Rauch der Fackeln verdunkelte den Himmel
und dämpfte das Sternenlicht.


 





Die einzigen deutlich sichtbaren
Personen waren Dion, der sich auf dem hohen Gerüst des Podests
positioniert hatte, auf dem die verhüllten Statuen herbeigetragen
worden waren, und der Anwalt Philostratus, der auf dem Sockel eines
der Delfine stand, die den Brunnen zwischen dem Isis-Tempel und der
Straße umgaben. Der etwa zwölf Schritte breite Abstand zwischen
ihnen ermöglichte es den Streitenden, einander zu verstehen, und
die
Aufmerksamkeit der gesamten Menge richtete sich auf die
Zankenden.


 





Diese verbalen Scharmützel waren
eines
der größten Vergnügen der Alexandriner, und sie begrüßten jede
geistreiche Rede mit Beifallsrufen, jedes Wort, das ihnen missfiel,
mit Stöhnen, Zischen und Pfiffen.


 





Barine konnte sehen und hören, was
unten vor sich ging. Sie hatte das Laub der Lorbeersträucher, das
sie verbarg, beiseitegeschoben und lauschte mit erhobener Hand den
beiden Streithähnen. Als der Schurke, den sie einst ihren Ehemann
genannt hatte und für den sie mittlerweile so tiefe Verachtung
empfand, dass Hass nicht mehr in Worte fassen konnte, höhnisch ihre
Familie beschimpfte, die seit Generationen vom Kornspeicher des
Museums genährt worden sei, biss sie sich auf die Lippen. Doch
diese
verzogen sich bald zu einem Schmollmund, als ob das Gehörte ihren
Ekel erweckte, denn der Sprecher wandte sich nun an Dion und
beschuldigte ihn, den gutmütigen Regenten daran zu hindern, den
Ruhm
der großen Königin zu mehren und ihrem edlen Herzen Freude zu
bereiten.


 





„Meine Zunge“, rief er, „ist mein
Werkzeug. Warum verbrauche ich sie hier, bis sie müde und fast
gelähmt ist? Zu Ehren Kleopatras, unserer ruhmreichen Königin, und
ihrer großzügigen Freundin, der wir alle zu Dank verpflichtet sind,
sollen alle, die sie und den göttlichen Antonius, den neuen
Herakles
und Dionysos – beide werden bald gekrönt mit den Lorbeeren des
Sieges unter uns einziehen – lieben, sich dem Regenten und jedem
wohlgesinnten Menschen anschließen, um jenes Stück Land zu
ergreifen, das so schmählich von niederträchtiger Habgier und einem
Gefühl – einem Gefühl, versteht ihr? – zurückgehalten wird,
das ich nicht deutlicher nenne, einfach weil mir Bosheit widerlich
ist und ich hier nicht als Ankläger stehe. Wer den Wortakrobaten
unterstützt, der Bücher ausspuckt wie der Delfin an meiner Seite
Wasser, der möge es tun. Ich werde ihn nicht beneiden. Aber seht
zuerst Didymus’ Verbündeten und Lobredner an. Dort steht er mir
gegenüber. Es wäre Es wäre besser für ihn gewesen, wenn der
Delfin zu seinen Füßen ihm das Schweigen gelehrt hätte. Dann wäre
er vielleicht in der ihm gebührenden Vergessenheit geblieben.


 





„Doch ob er will oder nicht, ich muss
ihn vorführen, und ich werde euch Dion zeigen, meine Mitbürger,
obwohl ich euch lieber Dinge zeigen würde, die weniger Zorn
erregen.
Das schwache Licht hindert euch daran, die Farbe seines Gewandes zu
erkennen, aber ich kenne sie, denn ich sah sie im hellen
Tageslicht.
Es ist hyazinthenfarbenes Purpur. Ihr wisst, was das kostet. Es
würde
die Frauen und Kinder vieler von euch zehn lange Jahre ernähren.
Wie
schwer muss erst der Geldbeutel sein, der einen solchen Schatz
Sonne
und Regen aussetzt!“ Das ist der Gedanke jedes Einzelnen, der ihn
so stolz wie einen Pfau umherstolzieren sieht. Und sein Geldbeutel
ist prall gefüllt mit Talenten. Nur schade, dass die meisten von
euch Tag für Tag euren Kindern etwas weniger Brot geben und auf so
manchen Schluck Wein verzichten müssen, um ihn so prächtig
auszustatten. Sein Vater, Eumenes, war Steuereintreiber, und was
der
Schmarotzer euch und euren Kindern abgepresst hat, benutzt nun der
Sohn, in hyazinthenfarbenes Purpur gehüllt, um einen vierspännigen
Wagen zu fahren, der euch beim Vorbeifahren den Dreck von der
Straße
ins Gesicht spritzt. Donnerwetter! Der Herr wiegt doch gar nicht so
viel, und doch braucht er vier Pferde, um ihn zu ziehen. Und, liebe
Mitbürger, wisst ihr warum? Ich sage es euch. Er hat Angst, überall
festzukleben, sogar in seiner Rede.


 





Hier senkte Philostratus die Stimme,
denn der Ausdruck „festhalten“ hatte bei einigen seiner Zuhörer
Gelächter hervorgerufen; aber Dion, dessen Vater in der hohen
Position eines Steuereinnehmers tatsächlich das ansehnliche
Vermögen
angehäuft hatte, das sein Sohn besaß, zögerte nicht mit seiner
Antwort.


 





„Ja, ja“, erwiderte er spöttisch,
„diesmal hat der syrische Schwätzer ins Schwarze getroffen. Er
steht vor mir, und wer hält sich nicht fest, wenn Sumpf und Morast
so nah sind? Was den hyazinthenpurpurnen Mantel angeht, ich trage
ihn, weil er mir gefällt. Sein krokusgelber ist weniger nach meinem
Geschmack, obwohl er darin im Sonnenlicht durchaus gut aussieht. Er
glänzt wie eine Butterblume im Gras. Ihr kennt die Pflanze. Wenn
sie
verblüht – und ich frage euch, ob ihr findet, dass Philostratus
wie eine Knospe aussieht –, wenn sie verblüht, hinterlässt sie
eine hohle Spirale, die ein Kind mit seinem Atem verwehen könnte.
Angenommen, wir sollten die runden Samenkapseln der Butterblume
künftig ‚Philostratus-Köpfe‘ nennen? Gefällt euch der
Vorschlag? Das freut mich, liebe Mitbürger, und ich danke euch. Es
beweist euren guten Geschmack. Dann bleiben wir bei dem Vergleich.
Jeder Kopf enthält eine Zunge, und Philostratus sagt, seine sei das
Werkzeug, das ihn stützt.“


 





„Hört den Geldsack, den
Volksverächter!“, unterbrach Philostratus wütend. „Die ehrliche
Arbeit, mit der ein Bürger seinen Lebensunterhalt verdient, ist in
seinen Augen eine Schande.“


 





„Ehrliche Arbeit, mein Freund“,
erwiderte Dion, „steht hier kaum zur Debatte. Ich sprach nur von
eurer Sprache. – Ihr versteht mich, Mitbürger. Oder, falls jemand
von euch diesen ehrenwerten Mann noch nicht kennt, will ich ihn
euch
vorstellen, denn ich kenne ihn gut. Er ist mein Feind, doch ich
kann
ihn vielen von euch wärmstens empfehlen. Wenn jemand eine wirklich
schlimme, schändlich korrupte Sache vor Gericht bringen will, rate
ich ihm inständig, sich an den Butterblumenmann dort oben auf dem
Brunnen zu wenden. Er wird mir dafür danken. Glaubt mir, Didymus’
Sache ist gerecht, gerade weil dieser Anwalt sie so eifrig
verteidigt. Ich habe euch eben die Angelegenheit geschildert.
Welcher
von euch, der einen Garten besitzt, kann in Zukunft noch sagen: ‚Er
gehört mir‘, wenn es während der Abwesenheit der Königin erlaubt
ist, ihn für andere Zwecke zu nutzen? Genau das droht Didymus. Wenn
das hier zur Gewohnheit werden soll, dann soll jeder …“ Hüte
dich davor, Radieschen auszusäen oder Sträucher oder Bäume zu
pflanzen, denn sollte die Frau eines hochadeligen Mannes dort ihre
Wäsche trocknen wollen, könnte er sie verlieren, ehe die Radieschen
reif oder der Baum Schatten spenden kann.“


 





Auf diesen Satz folgte lauter
Beifall,
doch Philostratus rief mit einer Stimme, die weithin widerhallte:
„Hört mich an, Mitbürger! Lasst euch nicht täuschen! Hier soll
niemand bestohlen werden. Es geht darum, das Grundstück, das die
Stadt zu ihrer Zierde benötigt, zu einem hohen Preis zu erwerben
und
die Königin zu ehren und ihr Freude zu bereiten. Sollen der Regent
und die Bürger diese Gelegenheit verpassen, die jahrelange
Dankbarkeit und die Freude über den größten Sieg, von dem wir bald
hören werden, zum Ausdruck zu bringen, nur weil ein übelgesinnter
Mensch – man muss es aussprechen – ein Feind seines Vaterlandes
sich dem entgegenstellt?“


 





„Nun rückt mir der Morast zu nahe“,
erwiderte Dion zornig, „und ich könnte wirklich feststecken, wie
man mich gewarnt hat; denn ich beneide niemanden um seine
Geistesgegenwart, dessen Zunge nicht versagt, wenn die
niederträchtigste Verleumdung ihr Gift über ihn vergießt. Ihr alle
wisst, Mitbürger, wie viele Generationen lang die Familie Didymus
zum Ansehen dieser Stadt gelebt und in jenem Haus lobenswerte
Arbeit
geleistet hat. Ihr wisst, dass der gute alte Mann, der dort wohnt,
einer der Lehrer der königlichen Kinder war.“


 





„Und doch“, rief Philostratus,
„ging er erst vorgestern Arm in Arm im Garten des Paneums mit
Arius, dem Erzieher des Octavianus, unseres und des meistgehassten
Feindes unserer Königin. In meiner Gegenwart und vor unzähligen
anderen bezeichnete Didymus diesen Arius als seinen
Lieblingsschüler.“


 





„Euch diesen Titel zu verleihen“,
erwiderte Dion, „würde jeden Lehrer mit Scham und Zorn erfüllen,
ganz gleich, wie weit ihr ihn an Weisheit und Wissen übertroffen
habt. Nein, wärt ihr den Heringshändlern anvertraut worden statt
den Rhetorikern, würde euch jeder ehrliche Mann unter ihnen
verleugnen, denn sie verkaufen nur gute Waren für gutes Geld,
während ihr die Ärmsten gegen glitzerndes Gold eintauscht. Diesmal
tretet ihr den guten Namen eines ehrenwerten Mannes mit Füßen. Aber
ich werde es nicht dulden; und hört zu, Mitbürger, ich fordere
diesen Syrer nun auf, zu beweisen, dass Didymus jemals sein
Vaterland
verraten hat, oder ich werde ihn in eurer Gegenwart als
niederträchtigen Verleumder, als ruchlosen, bestechlichen
Rufzerstörer brandmarken!“


 





„Eine Beleidigung von solchen Lippen
ist leicht zu ertragen“, erwiderte Philostratus mit verächtlicher
Überlegenheit. Doch dann hielt er inne, wandte sich wieder der
lauschenden Menge zu und fuhr mit aller Wärme, die er in seine
Stimme legen konnte, fort: „Was also wünsche ich, meine Mitbürger?
Was ist der einzige Zweck meiner Worte? Ich stehe hier mit reinen
Händen, allein vom Impuls meines Herzens getrieben, um für die
Königin zu plädieren. Um den einzig geeigneten Platz für die
Statuen zu sichern, die Kleopatras Ehre und Ruhm zuteilwerden
sollen,
stelle ich mich ihren Feinden in den Rechtsstreit und setze mich
der
Beleidigung aus, mit der prahlerische Anmaßung ihren Zorn an mir
auslassen darf. Doch ich bin nicht verzagt, obwohl ich mit diesem
Vorgehen gegen das Gesetz der Natur handle; denn der ruchlose Mann,
gegen den ich meine Stimme erhebe, war auch mein Lehrer, und bevor
er
vom Pfad des Rechten und der Tugend abwich – unter Einflüssen, die
ich hier nicht nennen will –, zählte er mich im Beisein vieler
Zeugen zu seinen besten Schülern. Ich war gewiss einer der
dankbarsten – ich wählte seine Enkelin – die Wahrheit muss
gesprochen – für meine Frau. Der Besitz –“


 





„Besitz!“, unterbrach Dion ihn laut
und aufgeregt. „Die Leiche, die die Wellen an Land gespült haben,
könnte genauso gut behaupten, das Meer zu besitzen!“


 





Das schwache Fackellicht genügte, um
Philostratus' Blässe den Umstehenden zu zeigen. Einen Augenblick
lang schien der Redner die Fassung zu verlieren, doch er fasste
sich
schnell wieder und rief: „Mitbürger, liebe Freunde! Ich wollte
euch gerade Zeugen des Elends machen, das eine Frau, deren Bosheit
noch größer ist als ihre Schönheit, über einen unerfahrenen Mann
gebracht hat –“


 





Doch er ging nicht weiter; denn seine Zuhörer – viele von ihnen kannten den brillanten, großzügigen Dion und Barine, die schöne Sängerin des letzten Adonis-Festes – zeigten dem Redner ihre Empörung, die umso erbarmungsloser war, als sie sich daran ergötzten, einen Experten von einem ungeschulten Gegner besiegen zu sehen.
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